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Die spezifischen Sinnesqualitäten im Lichte 
physikalischer Tatsachen. 
Von Paul Balzer S. J. in Valkenburg. 


Die Frage nach dem Wesen der spezifischen Sinnesqualitäten 
tritt seit einiger Zeit unter den Vertretern der scholastischen Philo- 
sophie wieder mehr in den Vordergrund. — Nach der Ueberzeugung 
aller „gemässigten Realisten“ ist dieselbe bezüglich der Farben schon 
längst endgültig, und zwar gegen die alte Auffassung, entschieden 
(Entdeckung der Lichtbeugung durch P. Grimaldi S. J., veröffentlicht 
1665; Fresnels Interferenzversuche 1816). — Trotzdem wurden von 
gegnerischer Seite noch kürzlich eine Reihe von Zitaten beigebracht, 
die mit Bezug auf die physikalische Sentenz sehr kühn und zuver- 
sichtlich von ‚modernem Irrtum“, von „Halbheit“ und von „Halb- 
denkern‘“ reden. 

Solche und ähnliche Aeusserungen bewogen den Verfasser, die 
vorliegende Abhandlung als Beitrag zu einer sachlichen Auseinander- 
setzung zu veröffentlichen. — 

Zweck der folgenden Arbeit ist es daher, die physikalische Auf- 
fassung speziell der Farben, d.h. also die Lehre, nach der die Farben 
ausser uns nur ursächlich — causaliter und nicht formaliter 
— existierten, direkt und streng zu beweisen, indem gezeigt 
wird, dass dieselbe nichts ist als die logische Konsequenz 
aus unumstösslichen Tatsachen, — was vor wenigen Jahren 
in einer theologischen Zeitschrift als „augenscheinlich unausführ- 
bar‘ und daher „noch unversucht“ bezeichnet wurde; ja, heisst es 
dort weiter, „die Anhänger des scholastischen Sinnesrealismus seien 
[überhaupt] nicht widerlegt, sondern nur überstimmt worden“. — 
Weil wir hier kein unmittelbar polemisches Ziel verfolgen, über- 
gehen wir auch die Aufzählung der Gegner, obwohl dabei manche, 
in mehr als einer Hinsicht bemerkenswerte Aeusserung angeführt zu 
werden verdiente. — Trotzdem richten wir an alle Andersdenkenden 


nicht bloss die ehrliche Bitte, sondern auch die ausdrückliche Auf- 
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forderung, alle folgenden Ausführungen im Interesse der Wahrheit 
strenge zu prüfen und keine sachlichen Ausstellungen vorent- 
halten zu wollen. — Um eine solche, streng sachliche Kritik zu er- 
leichtern, soll die ganze Abhandlung aus einer Reihe von Thesen in 
scholastischer Form bestehen, so dass sofort angegeben werden kann, 
in welcher These und in welcher Prämisse event. eine Schwierigkeit 
sich finden soll. 


Dass auch in der neuen Auffassung der Dinge die Sinneswahr- 
nehmung wirkliche und wertvolle Erkenntnis bleibt und alles bietet, 
was der Verstand zur Erforschung der Aussenwelt nur verlangen 
kann, das hat P. J. Fröbes S.J. im zweiten Teile seiner Ab- 
handlung: „Auf der schiefen Ebene zum Idealismus?‘ (Laacher 
Stimmen LXXIII 284 ff.) nach unserer Ansicht ganz überzeugend 
nachgewiesen. Was bisher dagegen vorgebracht wurde, geht denn 
auch über blosse Behauptungen nicht hinaus, die aber, wenn sie 
auch noch so oft wiederholt werden, eben nichts beweisen '). 


!) Das gilt auch von der abermals erhobenen Anklage, es falle a pari 
mit dem sensibile proprium notwendig auch das sensibile commune, also folge 
aus der physikalischen Auffassung doch der Idealismus. — Dieser Schluss ist 
eben verfehlt; denn es besteht da keine Parität, sondern ganz wesentliche Ver- 
schiedenheit. Bezüglich des Wesens der Qualitäten handelt es sich nämlich 
um in sich reformable Urteile, beim Wesen der Quantität dagegen um ein 
absolut irreformables. Angenommen das Ausgedehntsein wäre draussen nicht 
notwendig so, wie es in unserer Sinneswahrnehmung erscheint, dann könnten 
wir schon von vornherein keine Grundlage finden, um durch Verstandesschlüsse 
das Verhältnis zwischen in uns dargestellter und objektiv in sich existierender 
Ausdehnung zu bestimmen; da eben alle unsere Wahrnehmungen immer nur 
Ausgedehntes und zwar in ein und derselben Weise darstellen, die Quantität 
sich also nicht wesentlich, sondern nur innerhalb des „mehr oder weniger“ 
verändern lässt. — Es ist aber unmöglich, irgend etwas, das in keine Beziehung 
zu Bekanntem gebracht werden kann, erklären zu wollen. Entweder muss 
also die Ausdehnung sich in unserer Sinneswahrnehmung abbilden, wie sie in 
sich ist, oder aber sie bleibt für uns stets ein „unbekanntes X“. Da dies 
letztere unhaltbar ist, so muss die Quantität sich eben abbilden. Mit der Ab- 
bildung der Quantität haben wir dann aber auch alles zur Erkenntnis der 
Aussenwelt wirklich Notwendige. Das ist leicht einzusehen. Bezüglich der 
Qualitäten können wir nämlich ohne Schwierigkeit derart eingreifen, dass nicht 
bloss Intensitätsunterschiede, sondern wirklich qualitative Ver- 
änderungen auftreten, dass z. B. ein gelbroter Ziegelstein bald rot, bald 
schwarz oder gelb erscheine, dass der Ton einer Saite bald höher, bald tiefer 
werde etc. In diesen Fällen können wir oft die ausser uns erfolgten Aenderungen 
durchschauen und damit die Unterschiede in unserer Wahrnehmung vergleichen, 
wobei nur vorausgesetzt ist, dass die Ausdehnung sich wirklich abbilde und 


Die spezifischen Sinnesqualitäten im Lichte physikalischer Tatsachen. 301 


Was verstehen nun die Physiker unter Farbe und was be- 
haupten sie von derselben ? 

Das Wort „Farbe“ bedeutet für den Physiker gewöhnlich so 
viel als farbige Lichtstrahlen, d.h. Strahlen, welche im Auge 
eine Farbwahrnehmung veranlassen. Daneben bezeichnet Farbe aber 
auch etwas Objektives in den Körpern, von denen farbige 
Strahlen ausgehen, welch letztere hinwieder bewirken, dass wir den 
Körper als farbig wahrnehmen (Körperfarben, Durchlassfarben, Farb- 
pigmente). Endlich bedeutet es so viel als Farbenempfindung, welche, 
wie beim wirklichen Sehen, von farbigen Lichtstrahlen im Auge 
hervorgebracht wird, oder aber als Sinnestäuschung uns Farbiges in 
der Aussenwelt suchen lässt, ohne dass es dort irgendwie vorhanden 
wäre. — Lässt man die allerletzte Bedeutung, welche in der Physik 
als subjektive Farbe bezeichnet wird, bei Seite, so spielen stets 
farbige Lichtstrahlen die entscheidende Rolle; denn einen Körper 
nennen wir z. B. rot, weil bei gewöhnlicher Beleuchtung von ihm 
aus rote Lichtstrahlen in unser Auge gelangen. 

Wir teilen daher die ganze Arbeit in zwei Abschnitte. Im 
ersten behandeln wir das Wesen der farbigen Strahlen, um dann 
im zweiten den Schluss auf das Wesen der Körperfarben zu machen. 
Hierauf betrachten wir noch ganz kurz — gleichsam als Scholion 
zum Ganzen — den Beweisgang für die übrigen Sinnesqualitäten: 
Körperwärme, Schall, Geschmack und Geruch. 


I. Das Wesen der farbigen Strahlen. 


Darüber lehrt die Physik: 
„Die farbigen Lichtstrahlen sind nichts weiter als 
transversale Aetherwellen von bestimmter Länge und 


” dass gleiche objektive Verhältnisse unter denselben Umständen auch stets in 
der nämlichen Weise auf uns wirken. So ist dann der Verstand hinreichend 
befähigt, durch Schlussfolgerungen aus entsprechenden Beobachtungen das ob- 
jektive Wesen der Qualitäten zu erkennen, ohne dass dieselben in unserer 
Sinneswahrnehmung gerade so enthalten wären, wie sie in sich sind. Auf diese 
Weise bleibt die Befähigung der Vernunft für die Erkenntnis der Wahrheit 
durchaus gewahrt, mag auch die tatsächliche Auffindung derselben leichter 
oder weniger leicht sein. Daher ist und bleibt es auch die reinste „petitio 

» Principü“, zuerst den einzig zulässigen Begriff der Sinneserkenntnis will- 
kürlich in die vollkommenste „adaequatio“ von Darstellung und Sein zu ver- 
legen und dann daraus unumstösslich Schlüsse ziehen zu wollen. Verstandes- 
erkenntnis und Sinneswahrnehmung stehen eben doch nicht 
auf derselben Stufe, 
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Geschwindigkeit. Dieselben sind identisch mit den 
elektrischen Wellen und der strahlenden Wärme. 

In der Begründung dieses Satzes wie auch in der ganzen Ar- 
beit beschränken wir uns einzig auf Tatsachen, ohne jede Berück- 
sichtigung von Theorien, und zwar auf Tatsachen der Physik‘), 
mit Ausschluss der vielfach ebenso klaren Tatsachen der Physiologie, 
um so jeden Verdacht, es handle sich dabei um subjektive oder 
gar krankhafte Erscheinungen, von vornherein unmöglich zu machen. 
— Um ferner eine genaue Kontrolle unserer Beweisführung zu er- 
leichtern, gehen wir dabei nur Schritt für Schritt voran und zer- 
legen die Behauptung der Physiker in sieben einzeln zu beweisende 
Thesen. Obwohl die eine oder andere auf den ersten Blick als über- 
flüssig erscheinen könnte, möge man dieselben doch genau prüfen, 
da sie das Fundament zum Beweise der übrigen liefern und deshalb 
durchaus notwendig sind, falls die Arbeit in sich abgeschlossen und 
unabhängig dastehen soll. — Diese Thesen, deren Beweis den ersten 
Teil ausmacht, lauten nun, wie folgt: 

1. Die farbigen Strahlen sind identisch mit Licht, welches mehr 
oder weniger von den sichtbaren Strahlengattungen enthält. 

2. Mit dem Lichte — also auch mit den farbigen Strahlen — 
ist irgendwie Bewegung verbunden. 

3. Diese Bewegung ist eine Wellenbewegung (eine wellenartige 
Bewegung). 

4. Diese Wellenbewegung ist eine transversale. 

5. Ausserhalb unserer Sinneswahrnehmung hat das Licht kein 
von dieser transversalen Wellenbewegung real verschiedenes Sein. 

6. Auch die Bewegungsqualität (qualitas motrix, Bewegungs- 
grösse, kinetische Energie), welche der transversalen Wellenbewegung 
zu Grunde liegt, ist nicht formell Farbe. 

7. Die Lichtwellen sind identisch mit der strahlenden Wärme 
und den elektrischen Wellen. 

Es sei hier ausdrücklich ein für allemal bemerkt, dass in 
diesen Thesen, wie auch in der ganzen Abhandlung mit Bewegung 
nicht einfachhin grob mechanische Bewegung gemeint ist, dass 
vielmehr dieser Begriff allgemeiner, d.h. im Sinne von physika- 


!) Bei Ausarbeitung der folgenden Blätter wurden neben der Physik von 
L. Dressel S. J. noch besonders benützt die Werke von Reis, Lommcl 
Höfler, Müller-Pouillet undChwolson, sowie das Handbuch der Physik 
vor Winkelmann und die Physikalische Technik von Frick-Lehmann. 
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lischer Bewegung oder Veränderung zu nehmen ist, und deshalb 
speziell elektrische und magnetische Aenderungen mitinbegriffen sind. 
Das ist von Anfang an festzuhalten, zumal wir ja (Satz 7) ausdrück- 
lich die Identität der Lichtwellen mit elektrischen Wellen behaupten. 
— Ferner ist festzuhalten, dass wir mit Bewegung nicht bloss die 
nach aussen hervortretende Ortsveränderung meinen, sondern stets 
den ganzen Bewegungszustand mit Einschluss der realen Veränderung 
im Körper, welch letztere den tieferen Grund der Ortsveränderung 
bildet. 


1. These. Die farbigen Strahlen sind identisch mit 
Licht, welches mehr oder weniger von den sichtbaren 
Strahlengattungen enthält. 

Der Beweis wird durch den bekannten Newtonschen Versuch 
geführt. Leitet man nämlich durch eine Oeffnung des Fensterladens 
ein Bündel Sonnenstrahlen ins dunkle Zimmer, so erscheint auf 
einem gegenüberstehenden weissen Schirme ein rundes Bildchen der 
Sonne. — Schiebt man darauf in die Strahlenbahn ein Prisma, so 
sieht man statt des Sonnenbildchens einen Lichtstreifen, der nicht 
weiss, wie das einfallende Licht, sondern an den verschiedenen 
Stellen sehr verschieden gefärbt ist (Sonnenspektrum). Obwohl darin 
unzählig viele Farbübergänge enthalten sind, so pflegt man doch nur 
sechs oder sieben verschiedene Farbarten aufzuzählen: rot, orange, 
gelb, grün, hellblau, dunkelblau und violett. 

Beweis. Die farbigen Strahlen sind erstens nichts anderes als 
Licht — wenn das Prisma die im Sonnenlichte vor- 
handenen Strahlen bloss räumlich scheidet — und zwar 
zweitens Licht, das mehr oder weniger von den sichtbaren Strahlen- 
gattungen enthält — wenn diese Strahlengattungen einzeln 
oder gemischt alle überhaupt existierenden Farb- 
strahlen ergeben; nun aber verhält es sich tatsächlich so, also 
sind die farbigen Strahlen nichts anderes als Licht, das mehr oder 
weniger von den sichtbaren Strahlengattungen enthält. 

Beweis des Untersatzes. 

1° Das Prisma trennt die Strahlen bloss räumlich, 
da es dieselben bei jedem Durchgange stets um gleichviel aus ihrer 
Richtung ablenkt, dabei aber die Farbe weder ändert noch auch 
beim ersten Durchgange die Farbe gab. — Lässt man nämlich die 
einzelnen Spektralfarben durch beliebig viele, gleiche Prismen gehen 
und vergleicht dabei sowohl die Ablenkung als auch die Farbe, so 


304 Paul Balzer 8.). 


ergibt sich unmittelbar, dass dieselben stets vollständig gleich bleiben 
(bei verschiedenen Prismen ist jedoch der Ablenkungswinkel ver- 
schieden). — Das Prisma gab ferner den Strahlen auch beim ersten 
Durchgange die Farbe nicht, da durch bloss räumliche Vereinigung 
wieder das ursprüngliche (weisse) Licht entsteht. Um dieses letztere 
zu zeigen, verwenden wir kein Prisma, da man sagen könnte, 
das zweite (entgegengesetzt aufgestellte) Prisma :hebe die Wirkung 
des ersten auf, noch auch verwenden wir eine Linse, da man am 
Ende denken könnte, der Stoff beider (das Glas) sei von Einfluss auf 
die durchgehenden Strahlen; sondern wir gebrauchen bloss ebene 
Metallspiegel, von denen der Augenschein stets beweist, dass sie 
die Farben unverändert wiedergeben. — Lässt man nun die Farben 
des Spektrums auf (7).verschiedene Metallspiegel von solcher Stellung 
fallen, dass die Farben auf dieselbe Stelle des Schirmes reflektiert 
werden, so entsteht dort ein weisses Bild. 


2° Die einzelnen oder unter sich gemischten Strahlen- 
gattungen ergeben alle überhaupt existierenden Farb- 
strahlen. — Das ist unmittelbar klar für alle im Spektrum ver- 
tretenen Farben von rot über gelb und grün etc. nach violett mit 
allen ihren Uebergängen. — Von den dabei nicht vertretenen weiss, 
grau, schwarz, purpur, rosa haben wir es für weiss bereits erfahren. 
Grau aber unterscheidet sich von weiss physikalisch bloss durch 
seine Lichtschwäche; desgleichen schwarz von grau; denn durch 
Abnahme der Intensität geht das Weiss durch alle Stufen des Grau 
in unser schwarz über. Ebenso nähert sich jede andere Farbe dem 
Schwarz bei Abnahme der Lichtstärke. Purpur ergibt sich durch 
Mischung der beiden Enden des Spektrums: rot und violett. Wird 
noch weiss dazu gefügt, so ergibt sich rosa. Tatsächlich existieren 
denn auch keine Farbstrahlen, die man nicht auf diese Weise durch 
bloss mechanische Mischung der einzelnen Strahlengattungen erhielte. 


Zusatz. Daraus folgt, dass unter Umständen auch weniger, 
ja selbst bloss zwei Farben zusammen weiss geben (Komplementär- 
farben), wenn sie nämlich zusammen das Gemisch aller Spektral- 
farben wirklich darstellen oder gleichwertig erscheinen, d. h. die 
gleiche Farbe haben wie jene Gemische, obwohl sie in sich einfach 
sind. Unser Auge kann nämlich die einfache Farbe (z. B. Spektral- 
rot) von der gleich aussehenden (roten) Mischfarbe nicht unter- 
scheiden, 
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So haben wir die farbigen Strahlen auf das Sonnenlicht zurück- 
geführt,- und können von jetzt an die Untersuchungen darauf be- 
schränken. 


2. These. Mit dem Lichte ist irgendwie Bewegung 
verbunden. 


Beweis. Das Licht ist notwendig irgendwie mit Bewegung 
verknüpft, wenn es bei seiner Ausbreitung im Raume an die Zeit 
gebunden ist; nun aber braucht das Licht, um ca. 300 000 km zurück- 
zulegen, eine Sekunde, ist demnach an die Zeit gebunden, also ist 
das Licht irgendwie mit Bewegung verknüpft. 

Den Beweis des Untersatzes bilden die Bestimmungen der 
Lichtgeschwindigkeit, d.h. des Weges, den das Licht in der Sekunde 
zurücklegt. Methoden von Olaf Römer, Bradley, Fizeau und 
Foucault. Nach der letzten von Cornu verbesserten Methode 
ergibt sich als Mittelwert aus ca. 2600 Messungen, welche auf der 
Sternwarte zu Nizza 1901 und 1902 mit den neuesten Hilfsmitteln 
ausgeführt wurden: 299880 + 50 km. | 

Auf Grund des bekannten Brechungskoöffizienten ergibt sich 
daraus als Geschwindigkeit des Lichtes ausserhalb unserer Atmosphäre 
ziemlich genau die runde Zahl von 300000 km. 


3. These. Diese Bewegung ist eine Wellenbewegung. 

Den klaren Begriff einer Welle kann man bei allen Menschen 
voraussetzen; denn wer je Wasserwellen oder ein wogendes Korn- 
feld gesehen, kann eine Welle von jedem andern (regenstande unter- 
scheiden. Es handelt sich also bloss darum, ihn zu einem deut- 
lichen auszugestalten, so dass wir die ihn bildenden Merkmale an- 
geben können. 

Hängt man einen langen und dicken Kautschukschlauch oder 
eine ebensolche Spiralfeder an der Decke auf und fasst das herab- 
hängende Ende nur lose an, so kann man sehr leicht durch blosses 
Hin- und Herbewegen der Hand Wellen erregen, welche in sehr 
regelmässiger Weise nach der Decke hinaufsteigen, dort reflektiert 
werden und wieder zurückkehren. — Ganz deutlich sieht hier jeder 
ein, dass kein Teil des Kautschukschlauches oder der Feder an die 
Decke hinaufläuft, um wieder herunterzukommen, sondern dass bloss 
die benachbarten Teile nacheinander von der horizontal hin- und 
hergehenden Bewegung erfasst werden und so nur der Bewegungs- 
zustand als solcher beständig voranschreitet. 


306 Paul Balzer S.). 


Eine Wellenbewegung können wir also definieren „als einen 
sich fortpflanzenden, periodischen Bewegungszustand irgend eines in 
seinen Teilchen beweglichen Körpers“. 

Eine Welle hinwieder als „die Summe aller Bewegungszustände, 
welche auf benachbarten Teilchen des Mediums in einem bestimmten 
Moment so nebeneinander vorhanden sind, wie sie während der 
Schwingung jedes einzelnen Teilchens auf diesem zeitlich nach ein- 
ander folgen“. 

Unter Schwingung verstehen wir die Bewegung, welche ein 
Teilchen ausführt, von dem Zeitpunkte, da es die Gleichgewichtslage 
verlässt, bis zum Zeitpunkte, da es wieder in dieselbe zurückkehrt. 

Treffen sich nun zwei Wellen, so müssen sie sich zusammen- 
setzen, weil kein Teilchen zwei verschiedene Bewegungen zugleich 
machen kann. Wie dies geschieht, ist unmittelbar klar, aus dem 
von qualitativen Verhältnissen ganz unabhängigen Parallelogramm 
der Bewegungen. Hier reden wir jedoch nur von solchen Fällen, 
wo der Winkel = 0° oder = 180° ist, wo sich also die Bewegungen 
algebraisch addieren, d. h. wo die Summanden (Komponenten) in 
unveränderter Grösse ins Resultat eintreten. 

Diese Zusammensetzung (Interferenz) der Wellen ist von der 
grössten, ja in der ganzen Frage von entscheidender Bedeutung. 

Besonders bemerkenswert aber ist für uns an dieser Stelle die 
Interferenz zweier Wellenbewegungen von gleicher Wellenlänge und 
gleicher Schwingungsweite (Amplitude), welche sich in entgegen- 
gesetzter Richtung fortpflanzen. Diese gibt Veranlassung zur Bildung 
sog. „stehender Wellen“. 

Nehmen wir an, es würden zur selben Zeit an den beiden Enden 
eines gespannten Seiles, einer Spiralfeder oder einer Violinsaite 
Wellen von gleicher Länge und gleicher Schwingungsweite hervor- 
gerufen. Dann werden diese natürlich in entgegengesetzter Richtung 
über einander hingehen, wobei jeder einzelne Punkt von zwei ganz 
gleichen Bewegungszuständen ergriffen wird. Die Schwingungsknoten 
werden notwendig auch zusammenfallen und beständig in Ruhe 
bleiben. Die verschiedenen Schwingungsweiten aber verteilen sich 
symetrisch auf die dazwischen liegenden Punkte, sodass die grösste 
Schwingungsweite stets auf demselben Teilchen in der Mitte zwischen 
beiden sich nicht voranbewegenden Knoten bleibt. Wie schon der 
Name anzeigt, behält also bei den stehenden Wellen jeder Punkt 
stets denselben Dewegungszustand, d. h. die Knoten bleiben auf dem- 
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selben Punkte, die dazwischen liegenden Teilchen aber führen zu- 
sammen ihre Schwingungen aus, wobei alle gleichzeitig durch die 
Ruhelage gehen und gleichzeitig ihre grösste, für jeden Punkt gleich- 
bleibende, unter einander aber verschiedene Elongation erreichen. 
— Das Charakteristische einer stehenden Welle liegt also darin, dass 
auf einem und demselben Punkte sich nicht nach und nach alle 
Schwingungszustände folgen, sondern dass dieselben auf die neben- 
einander liegenden Punkte verteilt sind und verteilt bleiben. 

Im vorstehenden haben wir an Hand einfacher Beispiele (Wasser- 
wellen, Seilwellen) den Begriff der Bewegung von einer ihren Ort 
ändernden Masse auf einen seinen Ort ändernden Bewegungszustand 
übertragen. — Bevor wir nun unsern Schluss auf die Wellennatur 
des Lichtes machen können, müssen wir noch einen Schritt weiter- 
gehen und von dem oben gewonnenen Begriff der mechanischen 
Wellen den generellen Begriff der physikalischen Wellen ab- 
strahieren. „Als ganz allgemeines Merkmal einer Wellenbewegung 
ergibt sich so die Fortpflanzung von Energie im Zustande periodischer 
Zu- und Abnahme oder periodischer Hin- und Herverwandlung der 
Energieformen.‘“ Dazu gehört z. B. der fortschreitende Wechsel ent- 
gegengesetzter elektrischer und magnetischer Zustände. — Der ent- 
sprechend verallgemeinerte Begriff der stehenden Welle verlangt dem- 
gemäss, dass die verschiedenen Energiezustände, welche sonst perio- 
disch nach einander auf demselben Punkte folgen, nun gleichzeitig 
nebeneinander liegen. 

Dies vorausgeschickt lautet unser 

Beweis: Die Bewegung, welche (nach These 2) mit dem Lichte 
irgendwie verbunden ist, muss notwendig eine Wellenbewegung sein, 
wenn bei entgegengesetzt übereinander gehenden Lichtstrahlen die 
soeben erklärte Erscheinung der periodischen Zu- und Abnahme der 
Intensität des Lichtes an nebeneinanderliegenden Punkten nachweis- 
bar‘ ist; nun aber sind „stehende Lichtwellen‘‘ nachgewiesen, also 
ist die mit dem Lichte verbundene Bewegung eine Wellenbewegung. 

Beweis des Untersatzes: 1890 gelang es Wiener, diese 
stehenden Lichtwellen objektiv darzustellen auf lichtempfindlichen 
Häutchen von Chlorsilber-Kollodium. Bekannt ist ja die „photo- 
graphische“ Wirkung des Lichtes auf den angegebenen Stoff, der im 
Dunkel unverändert bleibt. Die gleichweit von einander abstehenden 
Stellen stärkster Lichterregung (Wellenberg) und Dunkelheit (Wellen- 
knoten) mit den allmählichen Uebergängen kann man nun in Folge der 
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verschiedenen Reduktion der Silbersalze im Kollodiumhäutchen 
bleibend fixieren. — R. Neuhauss gelang es, die fixierten Licht- 
wellen wiederum mikrophotographisch festzulegen, genau auszumessen, 
und so für alle Farbstrahlen des Spektrums die objektive Existenz 
stehender Lichtwellen schlagend zu beweisen. 

Zusatz. Daraus folgt die Existenz des Aethers, und zwar ganz 
unumstösslich; denn die Wellenbewegung, welche — wie im vorher- 
gehenden bewiesen — mit dem Lichte verbunden ist, fordert mit 
metaphysischer Notwendigkeit einen materiellen Träger — Bewegung 
ohne ein Bewegtes kann es eben nicht geben —; dieser Träger kann 
aber die wägbare Materie nicht sein, also müssen wir die Existenz 
eines vom wägbaren Stoffe verschiedenen Mediums zugeben. Dieses 
Medium wird nun gewöhnlich Lichtäther oder kurzweg Aether ge 
nannt. — Der Name tut übrigens nichts zur Sache. 

Dass die wägbare Materie, z. B. die Luft, diesen Träger. nicht 
bilden kann, geht mit Sicherheit daraus hervor, 

1° dass die Lichtstrahlen auch und zwar noch besser durch 
den luftleeren Raum gehen, als durch den lufterfüllten (Berechnung 
ans dem bekannten Brechungsko£ffizienten); — 2° dass die Atmosphäre 
eine Grenze haben muss (wenigstens dort, wo die Wirkung der 
tangentialen Geschwindigkeit — sog. Zentrifugalkraft — gleich der 
Schwerewirkung ist), dass sie also den interastralen Raum nicht er- 
füllen kann; 3° dass die Geschwindigkeit der Luftwellen nur 0,33 km 
in der Sekunde beträgt statt wie beim Licht 299880 km. — Dem 
ist auch nicht auszukommen, wenn man auf eine Luft in ganz un- 
vorstellbarer Verdünnung rekurrierte; denn dieser Wert 0,33 km 
bleibt auch bei der Verdünnung ungeändert. Es ist nämlich die 


Geschwindigkeit v = Vz — V Easeiläismodul nd bei abnehmender 
Dichte (d) nimmt e in gleichem Masse ab, deshalb bleibt der Quotient 
aus beiden und der Wert der Quadratwurzel daraus stets derselbe. 

Also ist die Frage nach der Existenz des Aethers seit ungefähr 
einem Jahrhundert entschieden. — Um so merkwürdiger ist es, wenn 
man auch in philosophischen Abhandlungen den Aether oft als ein 
sehr hypothetisches Ding behandelt sieht. Dass dies von vielen 
Naturforschern geschieht, hat seinen Grund in deren erkenntnis- 
theoretischen Anschauungen. So meint z. B. Poincar6, das 
Dasein der materiellen Objekte, wie das des Aethers, sei nur eine 
bequeme Hypothese, die jedoch bezüglich der Körperwelt nie aufhöre 
zu bestehen, während der Aether ohne Zweifel eines Tages aufge- 
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geben werde. — Eine ganz andere Frage ist es natürlich mit der 
Natur und Konstitution des Aethers. Darüber kann nämlich noch 
gar nichts mit Sicherheit entschieden werden, nicht einmal ob er 
atomistisch oder kontinuierlich zu denken ist. 


Die Wellennatur der Lichtbewegung wird gewöhnlich aus dem 
historisch berühmten Fresnelschen Interferenzversuche dargetan, da 
Ja jede Interferenz eine Wellenbewegung voraussetzt. Hier wurde 
der neuere Beweis gebracht, weil der Fresnelsche Versuch später 
(5. These) zur Sprache kommt, und es sonst den Anschein hätte, 
als beschränke sich das Tatsachenmaterial auch heute noch auf jene 
Experimente von 1816. 


4. These, Diese Wellenbewegung ist eine transversale. 


Die Schwingungen der Teilchen, welche in ihrer Gesamtheit 
die Wellenbewegung ausmachen, können offenbar mit Bezug auf die 
Fortpflanzungsrichtung der Wellen verschieden sein: d. h. entweder 
in der Fortpflanzungsrichtung selbst oder senkrecht dazu geschehen. : 
Im ersten Falle redet man von Longitudinal-, in letzterem von 
Transversal-Wellen. — Unmittelbar aus den Begriffen folgt, dass eine 
Longitudinalwelle in jedem einzelnen Punkte nach allen auf ihr senk- 
rechten Richtungen sich gleich verhalten muss; denn schwingen die 
Aetherteilchen in der Richtung z.B. eines horizontal fortschreitenden 
Strahles, so kann eine Bewegungsverschiedenheit in der Richtung 
von oben nach unten oder von links nach rechts nicht vorkommen. 
Hier ist also auch eine Teilung in zwei Strahlen, die sich senkrecht 
zu einander anders verhalten, gar nicht möglich. Bei einer Trans- 
versalwelle jedoch ist dies nicht notwendig der Fall. — Die 
Schwingungen könnten ja in den einzelnen Punkten entweder von 
oben nach unten, oder von links nach rechts, oder von links oben 
nach rechts unten oder von rechts oben nach links unten oder 
endlich nach all’ diesen Richtungen zugleich erfolgen. — Licht, welches 
sich nun nicht nach allen Richtungen senkrecht zum Strahle gleich 
verhält, bezeichnet man als „polarisiert‘“‘. — Ganz allgemein aus- 
gedrückt, versteht man unter polarisierter Welle „eine solche, bei 
welcher nicht in allen Azimuten um den Strahl dieselben Energie- 
verhältnisse auftreten.“ 

Beweis: Das Licht muss in einer „transversalen“ Wellen- 
bewegung bestehen, wenn es polarisiert werden kann; nun aber kann 
das Licht durch Reflexion, durch einfache Brechung wie auch durch 
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Doppelbrechung sehr leicht polarisiert werden, also besteht das Licht 
in einer „transversalen‘“‘ Wellenbewegung. 


Beweis des Untersatzes: Wir wollen hier bloss die Polari- 
sation durch Reflexion erwähnen. Bezüglich der andern vergleiche 
man irgend ein grösseres Lehrbuch der Physik. 

Lässt man ein Bündel Lichtstrahlen unter dem Winkel von 
54° 35° auf einen schwarzen Spiegel fallen, so werden die zurück- 
geworfenen Strahlen von einem gleichen und parallelen (zweiten) 
Spiegel kräftig reflektiert — wie es schwarze Spiegel überhaupt 
tun. — Wird nun der zweite Spiegel derart um die Verbindungs- 
linie der Mittelpunkte der beiden Spiegel als Achse gedreht, dass 
seine Ebene mit dieser Achse stets denselben Winkel bildet, so 
nimmt die Helligkeit der reflektierten Strahlen mehr und mehr ab, 
wird bei der Drehung um 90° = 0, wächst dann wieder bei weiterer 
Drehung bis zum Maximum bei 180°, nimmt dann wieder ab, bis 
sie bei 270 abermals = 0 ist und hat schliesslich bei 360° wieder 
die volle Stärke. — Während ein reflektierter Lichtstrahl im allge- 
meinen nach allen Richtungen um den Strahl (in allen Azimuten 
um den Strahl) sich gleich verhält, verrät der vom ersten Spiegel 
unter dem (spez.) Winkel von 54° 35° (für Glas) reflektierte in zwei 
auf einander senkrechten Richtungen ein entgegengesetztes Verhalten: 
in der einen ist: er durch den zweiten Spiegel reflektierbar, in der 
andern nicht. In der letzteren Richtung ist er also ausgelöscht. 
Daraus ergibt sich auch sofort, dass der sich fortpflanzende perio- 
dische Energiezustand wirklich senkrecht zum Strahle nicht in allen 
Richtungen sich gleich verhält. (Wäre nämlich die Richtung dieser 
Energieänderung zum Strahle irgendwie geneigt, so gäbe dieselbe 
auch immer eine Komponente in der Fortpflanzungsrichtung, daher 
könnte nicht stets in bestimmten Stellungen vollständige Dunkelheit 
auftreten). Also es existiert wirklich polarisiertes Licht, woraus un- 
mittelbar folgt, dass die Lichtwellen transversale sind. 


Das teilweise polarisierte Licht ist, nebenbei bemerkt, in der 
Natur sehr verbreitet. Alles von Glas, Wasser, Luft und Himmels- 
körpern reflektierte Licht gehört dazu. Besonders stark polarisiert 
sind die Strahlen des Regenbogens, der blendende Glanz von Glas und 
Wasser, von Gemälden etc. 


Fresnel gab erst nach fünfjährigem Studium der Polarisation 1821 
die Longitudinalschwingungen für immer auf. Die Physiker seiner Zeit, vor 
allem die Vertreter der mathematischen Physik Poisson, Lagrange ete., 
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waren darin einig, dass elastische Transversalwellen für die Physik 
unannehmbar seien. Allein Fresnel liess sich nicht irre machen. Mit der 
Ruhe eines Genies sagte er sich, da es feststeht, dass die Lichtwellen 
transversal sind, so muss der Aether ebenso beschaffen sein, dass er sie 
ausführen kann. Heutzutage sind diese Schwierigkeiten verschwunden, 
weil wir eben wissen, dass die Lichtwellen nicht elastische, sondern elek- 
trische sind (7. These). Sonst aber ist von den Forschungen Fresnels 
nichts umgeworfen worden. — Es ist daher etwas schief ausgedrückt, wenn 
ein neuerer Gegner der physikalischen Sentenz von dem durch die elektro- 
magnetische Lichttheorie erschütterten „Glauben“ an die „elastische 
Optik“ Fresnels redet. Demgegenüber höre man Poincare, der doch sicher 
kein erkenntnistheoretischer Optimist ist. Er sagt: „Die Optik Fresnels 
büsste nichts von ihrer Lebensfähigkeit ein, wenn sie derart [durch Max- 
wells elektromagnetische Lichttheorie] mit einem umfassenderen Ganzen, 
mit einer höheren Harmonie verschmolzen wurde. Ihre verschiedenen Teile 
bestehen fort, und die gegenseitigen Beziehungen bleiben stets die gleichen. 
Nur die Sprache, in welcher wir sie ausdrücken, hat sich verändert .. .“ 
(Wissenschaft und Hypothese, deutsch von Lindemann, S. 213). 


5. These. Ausserhalb unserer Sinneswahrnehmung 
hat das Licht kein von dieser transversalen Wellen- 
bewegung real verschiedenes Sein. 

In den früheren Thesen haben wir gesehen, dass das Licht tat- 
sächlich mit einer transversalen Wellenbewegung verbunden ist. Jetzt 
wollen wir beweisen, dass es nur in dieser transversalen Wellen- 
bewegung besteht, also ausserhalb unserer Wahrnehmung keine von 
konkreter Wellenbewegung verschiedene Realität besitzt. Dabei sei 
nochmals hervorgehoben, dass wir die Wellenbewegung mit Einschluss 
der die Ortsveränderung bewirkenden Bewegungsqualität nehmen und 
bloss jede darüber hinausgehende Qualität leugnen. 

Wir beweisen unsere These erstens aus dem historisch be- 
rühmten Fresnelschen Interferenzversuche und zweitens aus der ex- 
perimentellen Bestätigung des Dopplerschen Prinzips beim Lichte. 

1° Oben bei Anlass der 3. These (305) haben wir den Begriff 
der Wellen und den ihrer Interferenz entwickelt. Jetzt ist nur hinzu- 
zufügen, dass die Fortpflanzungsrichtungen der Wellen im vorliegenden 
Falle einen von 0° und 180° verschiedenen Winkel einschliessen, 
also durchaus nicht stehende Wellen bilden können. 

Fällt ein Strahlenbündel homogenen Lichtes, d. h. solchen Lichtes, 
welches durch das Prisma gehend nicht zerlegt wird — demnach 
nur Strahlen einer und derselben Brechbarkeit enthält und daher 
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vom Prisma nur eine Richtungsänderung erleidet —, fällt also 
solch homogenes Licht, z. B. (gelbes) Natriumlicht, welches der 
Fraunhoferschen Linie D entspricht, auf die beiden Seiten eines sehr 
stumpfen Prismas & #y, so werden die Lichtstrahlen von ihrer 
Richtung abgelenkt, als ob sie von zwei verschiedenen Punkten, 
z. B. von aı und a,» ausgingen, — es werden daher Wellensysteme, 
die aus derselben Lichtquelle stammen, übereinander gehen. . Diese 
müssen sich verschieden beeinflussen, je nachdem sie mit verschiedener 
Phase aufeinandertreffen, d. h. überall, wo Wellenberg mit Wellen- 
berg oder Wellental mit Wellental, d. h. also überall, wo gleiche 
Phasen zusammentreffen, durch Addition „Verstärkung‘ (des 
Lichtes), wo Wellenberg mit Wellental, also entgegengesetzte Phasen 


zusammenkommen, „Aufhebung“ (Verdunkelung resp. Auslöschung 
des Lichtes) entstehen. — Fängt man nun die Lichtwellen mit einem 
z.B. durch cdgh gehenden Schirm auf, so erblickt das Auge auf 
diesem ein objektives Bild paralleler heller und dunkler Streifen. 
Deckt man dagegen die eine Prismenseite (a oder ay) zu, so ver- 
schwinden die Streifen, und die Fläche erscheint gleichmässig be- 
leuchtet. Die Streifen sind aber sofort wieder da, sobald wir das 
Licht durch beide Prismenseiten treten lassen. — Wir haben hier 
also die merkwürdige Tatsache, dass Licht zu Licht 
addiert Dunkelheit hervorbringt ! 


Darauf baut sich unser erster Beweis (aus dem Fresnelschen 
Versuch): 


Es ist metaphysisch unmöglich, dass zwei positive Grössen durch 
Addition Null werden; nun aber müsste dies der Fall sein, wenn das 
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Licht neben der transversalen Wellenbewegung und von ihr real 
verschieden irgendwelches Sein besässe, also besteht das Licht nur 
in der (konkreten) transversalen Wellenbewegung. 


- Da die vorliegende These recht eigentlich den Kern der Sache 
betrifft, so wollen wir den obigen Versuch auch vom Standpunkt der 
alten Theorie aus betrachten. Die alte Theorie verlangt, dass 
überall dort, wo von gesunden und richtig disponierten Augen unter 
normalen Bedingungen (genügend lange Beeinflussung durch das 
Objekt, hinreichende Grösse desselben, nicht allzu grosse Entfernung 
davon etc.) — dass überall dort, wo unter diesen Bedingungen 
Farben wahrgenommen werden,. dieselben auch wirklich als von 
(konkreter) Bewegung wesentlich verschiedene Qualitäten vorhanden 
seien. Im angeführten Experimente müsste also der Schirm 
parallele gelbe und schwarze Streifen und deren allmähliche Ueber- 
gänge ineinander tatsächlich besitzen. Vom konsequent festge- 
haltenen Standpunkt der alten Theorie ist deshalb nur der folgende 
Einwand denkbar; „Durch Interferenz sind die Lichtwellen geändert, 
daher bringen sie nicht mehr die Qualität „gelb“, sondern die 
Qualität „schwarz“ hervor!“ 


Darauf ist zu erwidern, dass dies ganz unmöglich sei; denn 
nach der alten Theorie sind gelb und schwarz durchaus verschiedene 
Farbenqualitäten; nun kann aber die Addition von vollständig gleich- 
artigen Wellen nur einen quantitativen Unterschied hervorbringen, 
also ist auch der einzige anscheinend mögliche Einwand durchaus 
hinfällig. — Dass es sich aber beim obigen Versuche wirklich bloss 
um Addition der Wellen handelt, geht unmittelbar daraus hervor, 
dass die hellen Streifen — obwohl auch dort die Wellen sich gegen- 
seitig modifiziert haben — genau gleich gefärbt sind wie vorher, nur 
viel intensiver, als wenn die Fläche bloss durch eine Prismenseite 
beleuchtet ist. — Dasselbe ergibt sich ferner auch daraus, dass 
schwarz (wie schon bemerkt) physikalisch nichts ist als überaus 
lichtschwache oder ausgelöschte Farbe. Ganz abgesehen davon folgt 
es auch schon aus dem Wesen der Interferenz von Wellen, mögen 
dieselben gebeugt!) oder ungebeugt sein. Dass aber Wellenbewegung 
mit dem Lichte verbunden sei, wurde bereits bewiesen. 


1) „Unter Beugung des Lichtes versteht man die eigentümliche Abweichung 
von der geradlinigen Fortpflanzung, die eintritt, wenn Licht an einem undurch- 
sichtigen Hindernis vorbeigeht.‘“ 

Philosophisches Jahrbuch 1909. 21 
Zu ch 
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20 Gehen wir nun zu dem Beweise aus der experimentellen Be- 
stätigung des Dopplerschen Prinzips über. Zunächst müssen wir uns 
jedoch klar machen, worin das Dopplersche Prinzip besteht. — Es 
ist eine ziemlich bekannte Tatsache, dass der Ton einer Schallquelle 
sich ändert, wenn diese sich bewegt. Nähert sich z. B. eine Loko- 
motive, deren Pfeife auf aı (435 Schwingungen in der Sekunde) ab- 
gestimmt ist, pfeifend dem Bahnhofe mit der Geschwindigkeit von 
ca. 16 m, so hört man das um einen halben Ton höhere ais (461 
Schwingungen); sobald dagegen die Lokomotive ruhig steht aı (435 
Schwingungen), und wenn sie sich mit der angegebenen Geschwindig- 
keit entfernt, das um einen halben Ton tiefere as (410 Schwingungen). 
In allen diesen Fällen hört aber stets a, wer sich auf dem Zuge 
selbst befindet. — Dieses Dopplersche Prinzip von der Aenderung 
der Schwingungszahlen durch die Bewegung des Wellenaussenders 
ist nicht dem Schalle als solchem eigentümlich, sondern gilt ganz 
allgemein von jeder periodischen Bewegung. 


Es lag nun nahe, dieses Prinzip auch auf eine bewegte Licht- 
quelle auszudehnen, da ja das Licht mit einer Wellenbewegung ver- 
bunden ist. Doppler (1803—1853) selbst glaubte, dass die durch 
Bewegung der Lichtquelle bewirkte Aenderung der ausgesandten 
Strahlen dem Auge durch eine Farbänderung (z. B. der Fixsterne) 
wahrnehmbar werden müsste; denn bei Verlängerung der Wellen 
(kleinere Anzahl) würde der Stern jeweilen das Violett, bei Verkürzung 
dagegen (grössere Anzahl) sein Rot ganz oder teilweise verlieren, 
dementsprechend mit verschiedener Farbe erscheinen. 

Gegen diese Auffassung machten P. Secchi S. J. (1863) und 
andere geltend, dieser Schluss sei unbegründet; denn da jenseits des 
Rot und Violett dunkle unsichtbare Strahlen vorhanden seien, so 
würden diese bei der Veränderung der Wellen die Farbe der ver- 
schwundenen Strahlen annehmen, so dass die Gesamtfarbe keine 
Veränderung erleidet. — Dagegen müsse sich der Einfluss einer Be- 
wegung der Lichtquelle im Spektroskop erkennen lassen. Weil nämlich 
jeder Farbenstrahl seine genaue Lage im Spektrum hat, so muss er 
seine Lage ändern, wenn er seine Farbe irgendwie qualitativ und 
nicht bloss intensiv ändert. Angenommen z. B. gelb wäre durch 
Bewegung der Lichtquelle zu grün geworden, so würde diese Be- 
wegung doch die Fraunhoferschen Linien des Magnesiums und Na- 
triums nicht ersetzen können. Denn wenn alle Wellen verkürzt sind, 
so würden auch die des Magnesiums und Natriums verkürzt sein, 
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und die Linien könnten nicht mehr an der gleichen Stelle sein, an 
welcher sich die Linien des auf der Erde verbrannten Magnesiums 
oder Natriums befinden. Daher müssten z. B. die Linien der Stern- 
spektra im Vergleich zu den entsprechenden Linien irdischer Spektra 
in dem einen oder anderen Sinne verschoben sein und zwar, wenn 
der Stern sich uns nähert, gegen violett — wenn er sich entfernt, 
gegen rot. Was von dem Natrium gilt, gilt natürlich auch vom 
Wasserstoff etc. 

Bis in die neueste Zeit musste man sich in dieser Frage über 
den Einfluss der Bewegung einer Lichtquelle auf die ausgesandten 
Farbstrahlen immer auf die Bewegung der Himmelskörper beschränken, 
weil die erforderlichen Geschwindigkeiten künstlich nicht erreicht 
wurden, — Anders ist das seit dem Jahre 1900. Da gelang es 
nämlich dem russischen Physiker Belopolski durch einen sehr sinn- 
reichen Versuch direkt und rein experimentell nachzuweisen, dass 
die blosse Bewegung der Lichtquelle die Aenderung der Farbe im 
Gefolge hat. — Als weiteres Beweismoment kommt dazu die längst 
bekannte Tatsache, dass dabei das Spektrum nur die Verschiebung 
der charakteristischen Absorptionslinien zeigt (entweder gegen rot 
oder gegen violett) — nie aber sich die Grenzen des sicht- 
baren Spektrums ändern. Damit das möglich sei d. h. damit 
das Spektrum nicht einen der Verschiebung seiner Fraunhoferschen 
Linien genau entsprechenden Teil seines Rot oder Violett verliere 
und jeweilen entsprechend am anderen Ende hinzubekomme, ist es 
durchaus notwendig, dass die vorher unsichtbaren 
Strahlen jenseits des Rot oder jenseits des Violett, 
welche jetzt diese Stelle einnehmen, nun auf einmal 
farbig werden, dagegen jene Teile des Spektrums, welche am 
andern Ende über die Sichtbarkeitsgrenze hinausrücken müssen, 
aufhören farbig zu sein. 

Demnach lautet unser zweiter Beweis (aus dem Doppler- 
schen Prinzip): 7a 

Es steht experimentell unumstösslich fest, dass einzig und 
allein durch Bewegung der Lichtquelle: Erstens Strahlen 
von bestimmter Farbe anders gefärbt werden, zweitens Strahlen, 
welche keine Farbstrahlen waren, nun auf einmal farbig werden, und 
drittens Farbstrahlen aufhören farbig zu sein — nun aber wäre das 
unmöglich, wenn die Farbe eine von der (konkreten) transversalen 


Wellenbewegung . wesentlich verschiedene Qualität wäre, also be- 
21* 
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steht das farbige Licht nur in der (konkreten) transversalen Wellen- 
bewegung. 

Der Untersatz ist nichts als das Kausalitätsprinzip oder, wenn 
man will, das Prinzip vom hinreichenden Grunde; denn die Wirkung 
kann nicht vollkommener sein als ihre Totalursache; sonst entbehrte 
sie eben qua talis des genügenden Grundes. 


Beweis des Obersatzes. a. Aus den Versuchen Belo- 
polskis (Vgl. Chwolson II 469 ff. — Jahrb. d. Naturw. 1901—1902). 
Belopolski konstruierte sich einen Apparat, dessen Hauptbestandteil 
zwei gleiche Räder bilden, an deren Umfang sich‘ je acht ebene 
Spiegel befinden — gleich den Schaufeln eines unterschlächtigen 
Wasserrades. Die Räder drehen sich in entgegengesetztem Sinne 
um ihre unter sich parallelen Achsen, so dass stets zwei Spiegel 
gleichzeitig durch den höchsten Punkt gehen, also dann immer 
einander parallel sind. Auf einen der beiden Spiegel fällt nun 
ein Bündel Sonnenstrahlen. Dasselbe wird von den sich jeweilen 
gegenüberstehenden Spiegeln wiederholt reflektiert und gelangt dann 
in den Spektrograph, welcher eine photographische Platte enthält. 
Die Versuchsanordnung war derart, dass auf der Platte nebeneinander 
die Photographien zweier Spektra entstanden, entsprechend den 
ruhenden und den bewegten Spiegeln. Dabei zeigte sich unmittelbar 
die Verschiebung der Fraunhoferschen Linien und zwar bei gegen- 
einander bewegten Spiegeln nach violett, bei voneinander wegbewegten 
nach rot. — „Es ist wohl ohne weiteres einzusehen, welch grosse 
Bedeutung diesem sinnreichen Versuche zukommt“, meint Chwolson. 
— Dass nun die Bewegung der reflektierenden Spiegel einzig und 
allein der Bewegung der Lichtquelle äquivalent sein kann, geht un- 
mittelbar aus den Prinzipien der Mechanik und Wellenlehre hervor. 
Dass ferner ebene Spiegel nichts an der Farbe ändern d-h. voll- 
ständig achromatisch sind, ist eine Erfahrungstatsache, die oben 
schon erwähnt wurde. 


b. Aus der Astrophysik. Seit mehr als 40 Jahren ist die 
Verschiebung der Spektrallinien durch die Bewegung der Lichtquelle 
bekannt, bis ins einzelste untersucht und photographiert. — Wenn 
es nun auch ohne weiteres klar ist, dass man nicht jede vereinzelte 
Beobachtung der Linienverschiebung im Spektrum der Fixsterne 
(und speziell der Veränderlichen wie Nova Persei!) so deuten 
darf (da sie aus Druckveränderungen, anomaler Dispersion des Me- 
diums oder aus noch unbekannten Ursachen hervorgehen könnte), 
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so steht es doch nicht weniger fest, dass man aus der im 
Laufe der Jahre beobachteten, gesetzmässig sich ändernden Linien- 
verschiebung, wie sie die verschiedene Bewegungsrichtung der Erde 
zum betreff. Sterne (infolge ihrer Bewegung in einer Ellipse d. h. also 
in einer geschlossenen Kurve) periodisch mit sich bringen muss, mit 
physischer Gewissheit schliessen darf und schliessen muss. — 
Zusatz 1. Also können die verschiedenen Farbstrahlen sich 


einzig durch ihre Wellenlängen, oder — was auf dasselbe hinaus- 
300 #00 000 000 
Wellenlänge in 


kommt — durch ihre Schwingungszahlen (d.h. n = 
unterscheiden. Dies folgt: 

a. per modum exclusionis. Wie im vorstehenden be- 
wiesen wurde, bestehen die Farben nur in einer transversalen 
Wellenbewegung. Nun sind aber die Veränderlichen einer Wellen- 
bewegung im Aether (wo die Fortpflanzungsgeschwindigkeit für 
alle Farbstrahlen gleich ist) nur die Schwingungsweite (Amplitude) 
und die Wellenlänge, von welchen hinwieder die Amplitude einzig die 
Intensität des Lichtes bedingt, also bleibt nur die Wellenlänge für 
die Art der Farbe. — Im Interferenzversuche entstanden nämlich 
durch Zusammensetzung die verschiedensten Amplituden, und die 
Folge war bloss Verstärkung resp. Schwächung der Intensität (bis zur 
Auslöschung bei der Amplitude 0“), also bedingt die Amplitude 
nur die Intensität. 

ß. direkt. Stellt man den Fresnelschen Interferenzversuch 
der Reihe nach mit den verschiedenen Spektralfarben an, so erhält 
man Interferenzstreifen von verschiedener Breite, und zwar liefert 
rot die breitesten, violett die schmalsten, die andern dazwischen 
liegende Werte. Da nun die Breiten der Interferenzstreifen (von 
einer bestimmten Intensität bis zur nächst gleichen) sich nach den 

"Wellenlängen richten, so muss den verschiedenen Farben eine ver- 
schiedene Wellenlänge zukommen. 

y. aus dem Dopplerschen Prinzip. Bei der Annäherung 
der Lichtquelle verkürzen sich die Wellenlängen, bei der Entfernung 
verlängern sie sich; nun wird aber schon dadurch die Farbe geändert 
— also ist diese nur von der Wellenlänge bedingt. 

Zusatz 2. Von grosser Bedeutung sind die Interferenz- 
erscheinungen, welche auftreten, wenn das Licht durch ein System 
von vielen schmalen, parallelen Spalten d.h. durch ein sog. Gitter 
tritt (Beugungsspektrum). Die farbigen Spaltbilder erscheinen dabei 
in Entfernungen, die direckt proportional sind den Wellenlängen der 


ER 


318 Paul Balzer S.). 


betreffenden Farbstrahlen. Weil daher das Beugungsspektium nur 
von den Wellenlängen der Strahlen abhängt, bildet es das n«türliche 
Normalspektrum. (Bei den Prismenspektra tritt nämlich je nach 
Verschiedenheit der brechenden Stoffe verschiedene Ablenkung und 
daher verschiedene Ausdehnung der einzelnen Farben ein.) Daraus 
folgt nun unmittelbar, dass nur den im Beugungsspektrum auf- 
tretenden Strahlen bestimmte Lichtwellen, deshalb auch bestimmte 
transversale Wellenbewegungen entsprechen, also nicht dem Weiss, 
Schwarz, Grau, Purpur etc. Ein Punkt der für die folgende These 
von Bedeutung ist. — 


6. These. Auch die Bewegungsqualität (qualitas 
motrix, Bewegungsgrösse, kinetische Energie), welche 
der transversalen Wellenbewegung zugrunde liegt, ist 
nicht formell Farbe. 

In der vorangehenden These wurde bewiesen, dass keine von 
konkreter Bewegung real verschiedene Farbenqualität existiert. 
Jetzt handelt es sich darum zu zeigen, dass auch die Bewegungs- 
qualität in sich nicht formell Farbe ist, dass also überhaupt ausser- 
halb unserer Wahrnehmung keine Farbenqualität existiere. 

Zunächst einige Worte zur Erklärung der These. Seit einer Reihe 
von Jahren suchten verschiedene Vertreter der scholastischen Philo- 
sophie in durchaus lobenswerter Weise einen Ausgleich zwischen 
den von der Physik nachgewiesenen tatsächlichen Verhältnissen und 
den Forderungen der überlieferten Erkenntnistheorie herzustellen. 
Sachlich stimmen dieselben daher insofern mit der auf diesen 
Blättern verteidigten Lehre der Physiker überein, als die alten real 
verschiedenen Sinnesqualitäten aufgegeben sind; denn auch für 
jene Philosophen ist Farbe (wie Wärme und Schall) tatsächlich 
identisch mit der Bewegungsqualitä. Der ganze Unterschied 
zwischen dieser sog. neoscholastischen Sentenz und dem gemässigten 
Realismus besteht demnach darin, dass nach jener Auffassung die 
der transversalen Wellenbewegung zugrunde liegende Bewegungs- 
qualität (Bewegungsgrösse) in sich wirklich Farbe (und Wärme oder 
Schall) wäre, die Sinnesqualitäten also dennoch in der Aussenwelt 
formell existieren sollten, wenn auch nur als bloss begrifflich ver- 
schiedene (nieht real distinguierte) Seiten oder Rücksichten, sog, 
formalitates, der Bewegungsqualitä. — Was versteht man nun 
aber unter Bewegungsqualität? Unter Bewegungsqualität versteht die 
Philosophie nichts anderes als die Realität, welche den bewegten 
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Körper vom ruhenden unterscheidet und welche der Grund ist, dass 
der Körper, der vorher in Ruhe war, jetzt seinen Ort verändert. 
Es ist das etwas dem Physiker sehr wohl Bekanntes, nämlich nichts 
anderes als jenes Akzidenz, das unter verschiedener Rücksicht bald 
als Bewegungsgrösse bald als kinetische Energie bezeichnet wird. 
Auch nach der Auffassung der Physiker geht nämlich in einem 
Körper, z. B. in einer Kugel, die beschleunigt wird, eine phy- 
sische Veränderung vor sich, vermöge deren sie nun ihre Lage im 
Raume verändert — sich bewegt — und zugleich die Fähigkeit hat 
auf andere Körper bewegend zu wirken. 

Diese physische Veränderung d. h. diese Kraftwirkung können wir nun 
in ihrer Entstehung wie in ihrer Wirkung betrachten und zwar beidemal 
sowohl mit Rücksicht auf die Zeit als auf den Raum. — Betrachten wir 
jene physische Veränderung als bewirkt durch eine Kraft (f), die während 
einer bestimmten Zeit (f) tätig war, so nennt der Physiker diese Leistung 
„Kraftantrieb“ (ff), dagegen betrachtet als Modifikation der vorher 
ruhenden, jetzt aber bewegten Kugel „Bewegungsgrösse“ (mv, wobei 
m die Masse und v die Geschwindigkeit darstellt), und weil wir die Kraft 
nicht in sich, sondern nur in ihrer Wirkung messen können, so ist letztere 
ein Mass der ersteren: ff = mAt!) = mv in Krafteinheiten. 

Betrachten wir dagegen jene physische Veränderung als bewirkt durch 
dieselbe Kraft (f) längs eines bestimmten Weges (l), also als Ergebnis der 
Ueberwindung eines Widerstandes auf bestimmter Strecke, so nennt der 
Physiker jene Tätigkeit „Arbeitsleistung“ (fl) und die Wirkung 


„Energie“ a 

Betrachten wir nun zweitens den bewegten Körper, der ja infolge 
seines Bewegungszustandes erstens andere antreiben und zweitens Hinder- 
nisse verschieben kann, unter dieser Rücksicht, so müssen wir sagen, er 
kann vermöge seiner Bewegungsgrösse „Kraftantrieb“, vermöge seiner 
Energie aber „Arbeit“ leisten. — Der Grund davon ist ein und dasselbe 
Akzidenz, ein und dieselbe Realität im Körper, wodurch sich der ruhende 
vom bewegten unterscheidet. 

Diese doppelte Auffassungsweise ist in der Geschichte der Physik be- 
rühmt geworden durch die Controverse zwischen Leibniz und den An- 
hängern des Cartesius, bis endlich D’Alembert zeigte, dass beides richtig, 
ja sachlich ein und dasselbe sei. — Dies leuchtet auch sehr leicht ein. 
Ein Körper, der die Bewegungsgrösse mv besitzt, kann infolge seines Zu- 
standes eine Wirkung ausüben, die in arbeitsfähigem Druck oder Zug besteht, 
entsprechend seinem jedesmaligen v, bis letzteres auf Null herabgesunken 


1) A ist die Beschleunigung. 
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ist. Die Gesamtleistung muss sich also darstellen als Summe der momen- 
tanen Impulse, deren numerischer Wert gegeben ist durch 

mv+ mvı+ mv -+...., 
wo © beständig abnimmt bis Null, d. h. sie ist gegeben durch 


7 "mvdvo—-m 3 1 due = in Arbeitseinheiten. 
0 0 


2 
Die Tatsache, dass mv und "5 (den Spezialfall v—2 ausgenommen) 


stets verschiedene numerische Werte ergeben, kann nicht befremden, da 


a, mv? 
die resp. Masseeinheiten (Krafteinheit bei mv und Arbeitseinheit bei ) 


wesentlich von einander verschieden sind, also auch nicht durch Multipli- 
kation mit einem konstanten Faktor in einander verwandelt werden können. — 

Von Bewegungsgrösse und kinetischer Energie wohl zu unterscheiden 
ist der sog. Trägheitswiderstand. — Trägheit an sich bezeichnet die all- 
gemeine Eigenschaft der Materie, ihren augenblicklichen Zustand der Ruhe 
oder der Bewegung nicht ändern zu können, vielmehr bei jeder solchen 
Aenderung mit gleicher Intensität fzurückzuwirken (jedoch nicht auf 
sich selbst zurückzuwirken, so dass keine Bewegung zustande kommen 
könnte, sondern aus sich hinaus, so dass der stossende Körper gerade 
soviel an Bewegungsgrösse verliert als der gestossene gewinnt). 


Das ist die ganz allgemeine und nnmittelbar aus den Tatsachen 
sich ergebende Auffassung der Physiker. 

Neuere Physiker (extreme Energetiker, z. B. W. Ostwald) 
gehen selbst so weit, bloss dem in Frage stehenden Akzidenz 
wirkliche Realität (und demgemäss Substanznatur) zuzugestehen, die 
Materie dagegen, als höchst überflüssigen Träger der Energie, als 
blosses Gedankending zu betrachten. 

Es ist deshalb ganz und gar ein Missverständnis unter den 
physikalischen Begriffen: „Bewegung“ oder „Bewegungszustand“ 
immer und überall bloss die nach aussen hervortretende-Ortsver- 
änderung zu verstehen. Für den Physiker bedeuten sie auch noch 
mehr, nämlich all das, was den bewegten Körper objektiv und 
in sich vom ruhenden unterscheidet. Dies geht z. B. klar daraus 
hervor, dass der Spannungszustand dem Physiker „gehemmte“ oder 
„virtuelle“ Bewegung ist — zwei ganz unmögliche Begriffe, falls 
Bewegung für ihn einzig und allein bloss Ortsveränderung wäre. — 
Damit soll durchaus nicht geleugnet werden, dass Bewegung oft nur 
im Sinne der Ortsveränderung genommen wird. So z. B. wenn man 
sagt: „Die Bewegung ist eine blosse Relation zwischen m, Lt, d.h. 
bei einem in Bewegung befindlichen Körper geht gegenüber dem 
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Zustand der Ruhe weiter keine Veränderung vor sich, als dass er 
infolge seiner trägen Masse in einer bestimmten Zeit einen bestimmten 
Weg von einem Raumort zu einem andern zurücklegt“. — Dass im 
bewegten Körper als solchem — im Gegensatz zu einem Körper, 
der beschleunigt wird — keine physische Veränderung vor sich 
gehe, ist nicht bloss Ueberzeugung der Physiker, sondern auch all jener 
Philosophen, welche die Bewegungsqualität als blosse Formularsache 
der Ortsveränderung betrachten und demgemäss vom Bewegungs- 
zustande reden. P. Haan S. J. verteidigt denn auch in seiner 
Phil. nat. diese Auffassung als die wahrscheinlichere, gegen die An- 
sicht anderer, wonach die Bewegungsqualität Wirkursache der Orts- 
veränderung wäre. — Aus all dem erhellt zur Genüge, dass die 
Physik nicht bloss nichts gegen die Bewegungsqualität einwendet, 
sondern vielmehr mit der Philosophie hierin sachlich vollständig 
übereinstimmt !). 


!) Die Kontroversen metaphysischer Natur über das Verhältnis der Be- 
wegungsqualität zur Ortsveränderung in sich, oder über den zwischen Bewegungs- 
qualität und Substanz des bewegten Körpers obwaltenden Unterschied ändern 
natürlich nichts an der sachlichen Uebereinstimmung zwischen Philosophie und 
Physik in der Auffassung des konkreten Bewegungszustafdes. — Bedenkt man 
dabei, dass eine ganze Reihe Vertreter der scholastischen Philosophie — den 
tatsächlichen Verhältnissen Rechnung tragend — Farbe, Wärme und Schall 
in nichts mehr als in einen konkreten Bewegungszustand verlegen, so ist das 
eine Annäherung zwischen Philosophie und Naturwissenschaft, welche die 
Freunde beider äusserst befriedigen muss. — Tatsächlich liegt denn auch darin 
eine prinzipelle Anerkennung des oft sehr misstrauisch behandelten „Ideals der 
Physik“, alles anorganische Geschehen nur auf Bewegung zurückzuführen, 
aber wohlverstanden auf Bewegung, welche nicht als qualitätslose Ortsveränderung 
aufgefasst wird. — Aber auch abgesehen von dieser, bloss auf einige Gebiete 
beschränkten Approbation seitens der Philosophie ist jene Auffassung, und zwar 
in ihrem ganzen Umfange, sehr wohl begründet. Da nämlich alle physikalischen 
Erscheinungen (im weitesten Sinne des Wortes) notwendig eine Beziehung des 
seinem Wesen nach ausgedehnten Körpers zum Raume bedeuten, und diese ent- 
weder bleibend oder aber veränderlich sein kann — so ist ohne weiteres klar, 
dass alle auf Gleichgewicht oder Bewegung zurückzuführen sind. Gleich- 
gewicht nun oder, was dasselbe ist, gehemmte Bewegung, setzt aber wenigstens 
zwei Kräfte voraus, und so bleibt nur wirkliche Bewegung als fundamentalste 
Aenderung, als Wirkung einer Kraft. Da nun aber der abstrakte Kraft- 
begriff für den Physiker ein blosses Hilfsmittel ist, und seine Aufgabe darin 
besteht nachzuweisen, welcher konkrete Zustand ihm jeweilen entspricht, und 
da ferner Bewegung nur wieder Bewegung als physikalische Ursache haben 
kann, so ergibt sich ganz von selbst das Bestreben, alle Erscheinungen der leb- 
losen Natur auf Bewegung als letzte Ursache zurückzuführen. — Mögen solche 
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Nicht dasselbe lässt sich nun behaupten, hinsichtlich der An- 
nahme, die Bewegungsqualität sei formell Farbe (Wärme). Diese 
Auffassung muss vielmehr von der Physik zurückgewiesen werden, 
und das geschieht durch die folgenden zwei Beweise. 


1° Beweis a posteriori. Die Auffassung der Gegenpartei, wo- 
nach die Bewegungsqualität farbig wäre, stützt sich einzig und allein 
auf erkenntnistheoretische Voraussetzungen a priori, sie gilt also 
entweder ganz allgemein für alle Farben oder aber sie ist hinfällig ; 
nun aber existieren für jene Farben, die im Spektrum nicht vertreten 
sind: weiss, schwarz, purpur, alle Stufen von grau, rosa, samt allen 
Mischungen, an welchen auch nur eine dieser Farben teilnimmt, 
weder Wellenlängen, noch einheitliche Wellenbewegungen, noch viel 
weniger gibt es überhaupt eine diesen Farben entsprechende Be- 
wegungsqualität, also ist die sog. neoscholastische Sentenz unhaltbar. 

Beweis des Untersatzes: Wir haben bereits gesehen, 
(These 5, Zusatz 2, S. 317) dass im Beugungsspektrum alle Wellen 
nach ihrer Länge angeordnet sind. Bloss ungefähr der zehnte Teil 
dieser Wellenlängen erscheint uns als Farbe. — Es hilft daher auch 
nicht, an die Möglichkeit einer Zusammensetzung der Wellen zu 
denken; denn bei der Zusammensetzung der verschiedenen Wellen 
könnte ja keine Wellenlänge resultieren, die nicht unter allen 
möglichen Längen, also im Beugungsspektrum sich fände. Nun aber 
findet sich dort wie gesagt keine Spur von weiss, schwarz, grau, 
purpur etc. also... 

Weiter steht es theoretisch fest, dass die Interferenz ver- 
schiedener Farbstrahlen nur periodische Stösse (periodisches Zu- 
und Abnehmen der Intensität) bewirkt. Diese periodischen Intensitäts- 
unterschiede werden nun nicht wahrgenommen, weil sie viel zu rasch 
erfolgen, um einzeln empfunden zu werden, z. B. für mittleres Rot 
und mittleres Violett 291 Billionen Stösse in der Sekunde. Anderer- 
seits ist die Zahl zu klein, um als neue Farbe (analog den Combi- 
nationstönen) wahrgenommen zu werden; denn es sind wenigstens 
367 Billionen Schwingungen notwendig, um dem Auge überhaupt 
Theorien, obwohl physikalische wie chemische Erscheinungen zu ihren Gunsten 
sprechen, auch niemals in ihrem vollen Umfange zur Gewissheit erhoben werden, 
so gewährt es doch überaus grossen Nutzen, wie P. Secchi meint, „von 
ihrer Höhe herab der wissenschaftlichen Forschung zielbewusst den weitern 
Weg vorzuzeichnen.“ In Ermangelung eines rechtschaffenen Berges stellt 


man eben einen Aussichtsturm auf. So geschieht es auch auf wissenschöft- 
lichem Gebiete. 


Die spezifischen Sinnesqualitäten im Lichte physikalischer Tatsachen. 323 


als Licht zu erscheinen. Daher kann für alle jene Farben, weiss 
schwarz, grau, purpur etc. nichts von alledem in Frage kommen. 


2° Beweis a priori, aus dem Begriff der Bewegungsqualität. 
Vorbemerkung: Zunächst müssen wir uns ins Gedächtnis zurück- 
rufen, dass die Bewegungsqualität nichts ist als der notwendige und 
hinreichende Grund der tatsächlich vorhandenen Bewegung und 
zwar nach Intensität und Richtung. Ohne weiteres ist es also klar, 
dass eine Wellenbewegung, welche sich ja periodisch in der 
Richtung und beständig in der Intensität ändert auch eine be- 
ständig sich ändernde Bewegungsqualität fordert. Eine sich gleich- 
bleibende Bewegungsgrösse verursacht eben nur eine gleichbleibende 
d. h. eine gleichförmige geradlinig fortschreitende Bewegung. Das 
leugnet denn auch niemand. P. de San S. J., einer der Begründer 


der sog. neoscholastischen Sentenz, schreibt z. B. darüber: „,.. . im- 
petus ille... idem prorsus atque immutatus permanet, quamdiu 
corpus aliquod motu uniformi recta per spatium fertur..... ..“ (Cos- 
mol. 337). 


Auf diesen Begriff der Bewegungsqualität und auf die unmittel- 
bare Wahrnehmung gründet sich unser 

Beweis: Die Farbe ist nach unsern Gegnern in der Wirklichkeit 
genau so vorhanden, wie sie sich in unserer Wahrnehmung abbildet, 
d.h. also als eine dauernde, beständig sich gleichbleikende Qualität 
des Körpers: andererseits ist aber die der Wellenbewegung zugrunde 
liegende Bewegungsqualität eine kontinuierlich sich ändernde, ja 
periodisch selbt wesentlich verschiedene Eigenschaft, welche nur 
von Zeit zu Zeit dieselben Zustände durchmacht. — Da nun aber eine 
gleichbleibende Qualität und eine beständig sich ändernde Qualität von 
einander eben real verschieden sein müssen, so kann keine Identität 
zwischen der Bewegungsgrösse und der Farbe vorhanden sein, derart 
dass Farbe und Bewegungsgrösse nur begrifflich von einander ver- 
schieden wären — also ist die sog. neoschalistische Sentenz unhaltbar. 

Machen wir uns das hinsichtlich der Intensitätsänderungen 
durch einen Vergleich klar. Das Licht einer Bogenlampe, die durch 
Wechselstrom gespeist wird, bleibt keinen Augenblick gleich. Be- 
ständig schwankt es zwischen den extremsten Werten hin und her, 
ganz analog den Intensitätsänderungen der Wellenbewegnng. — Durch 
Vergrösserung der Zahl dieser Wechsel pro Sekunde werden die 
Veränderungen von unserm Auge nieht mehr empfunden, wir nehmen 
vielmehr ruhiges, gleichbleibendes Licht wahr. Trotzdem hat sich 
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die Wirkungsweise der Maschine nicht geändert. Die Schwankungen 
existieren draussen nach wie vor. 

Gerade wie in diesem Falle das, was wir jetzt (bei vielen 
Wechseln) wahrehmen, real verschieden ist von dem, was wir vorhin 
(bei weniger Wechseln) wahrnahmen, ebenso real verschieden ist 
selbst in der Supposition der Gegner jede Farbe, die wir sehen, von 
dem, was ihr a parte rei entspricht d. h. von ihrer kontinuierlich 
veränderten Bewegungsgrösse. — Tatsächlich aber liegen die Verhält- 
nisse noch viel ungünstiger, da ja die Bewegungsgrösse nicht bloss 
Intensitätsänderungen, sondern periodisch geradezu wesentliche Aen- 
derungen durchmachen muss, um die Richtung in das gerade Gegen- 
teil umzukehren. Von bloss begrifflichem Unterschiede zwischen 
Farbe und Bewegungsqualität kann daher nicht geredet werden. 

Dagegen hilft es auch nichts, seine Zuflucht zur Unvollkommen- 
heit unserer Sinne zu nehmen. Damit gäbe man eben zu, dass die 
Farbe (d.h. das, was wir wahrnehmen) von dem, was ihr draussen 
entspricht (d. h. von der Bewegungsgrösse), nicht bloss begrifflich, 
sondern real verschieden wäre. Das widerspricht aber der 5. These 
und ist dort bereits widerlegt. 

Fassen wir die bis jetzt erhaltenen Resultate zusammen, so 
müssen wir mit P. Dressel sagen: „Die Eigenschaft des einen 
Strahles, gelb, die eines anderen, rot oder blau gesehen zu werden, 
wird nicht durch eine diesen Farben entsprechende objektiv ver- 
schiedene Qualität des Strahles bedingt, sondern durch die Be- 
schaffenheit der empfindenden Netzhaut unseres Auges. Der eine 
gelbe Strahl ist ebenso und nicht weniger von einem etwas anders 
gelben verschieden als ein roter von einem grünen. Die objektive 
Verschiedenheit liegt in beiden Fällen nur in der andern Wellen- 
länge und Schwingungszahl‘‘ (Lehrbuch der Physik 3 846). 


7. These. Die Lichtwellen sind identisch mit der 
strahlenden Wärme und den elektrischen Wellen. 

Diesen Satz kann die Physik, mutatis mutandis, mit dem Ar- 
gumente der Philosophie für den wesentlichen Unterschied zwischen 
Lebewesen und Nichtlebewesen folgendermassen beweisen (aus der 
Identität der Eigenschaften): 

Die Eigenschaften oder Eigentümlichkeiten eines Dinges sind 
notwendige Aeusserungen seines Wesens. Deshalb muss überall dort 
Wesensgleichheit zugegeben werden, wo alle Eigenschaften wesent- 
lich dieselben sind und sich bloss dem Grade nach unterscheiden. 
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Nun aber sind die Eigenschaften des Lichtes, der strahlenden 
Wärme und der elektrischen Wellen identisch. Denn Licht, strahlende 
Wärme und elektrische Wellen haben genau gemeinsam: Gerad- 
linige Fortpflanzung, Fortpflanzungsgeschwindigkeit, 
Spiegelung, Brechung (gleiches Brechungsgesetz), Zerstreuung 
(durch Prismen), Doppelbrechung, Interferenz (stehende Wellen, 
Auslöschung), Beugung und Polarisation. Die Unterschiede sind 
gradueller Natur, vor allem bestehen sie in der Wellenlänge. Also 
sind die Lichtwellen identisch mit der strahlenden Wärme und den 
elektrischen‘ Wellen. 

Neuere Experimente bestätigen denn auch die These gleichsam 
greifbar z. B. die Identität von Licht und strahlender Wärme: 
Es ist Abney gelungen, ın der Dunkelheit einen durch siedendes 
Wasser erhitzten, also weder beleuchteten noch selbstleuchtenden 
Topf zu photographieren (Höfler 374); ferner die Identität von 
Licht und elektrischen Wellen: Im Jahre 1903 gelang es 
Braun in Strassburg den bekannten Hertzschen Gitterversuch (1888) 
„im Gebiete der sichtbaren Strahlung“ d.h. an Lichtwellen anzu- 
stellen. Den erforderlichen Resonator verschaffte sich Braun durch 
elektrische Zerstäubung von Metalldrähten im luftverdünnten Raume. 
„Dieser Resonator lässt nun das Licht, welches senkrecht zu ihm 
schwingt, hindurch, das ihm parallel schwingende aber nicht. Der- 
selbe verhält sich somit vollkommen analog den Gittern, die Hertz 
für elektrische Wellen in Dimensionen von ungefähr 1 m hergestellt, 
und die diesen elektrischen Wellen gegenüber genau das gleiche 
Verhalten zeigen. Die submikroskopischen Gebilde Brauns sind etwa 
millionenfach kleiner als die Hertzchen Gitter. Ihr Verhalten gegen 
Licht gibt einen direkten Beweis — den ersten, der sichtbar vor 
Augen geführt werden konnte — dafür, dass auch das sichtbare 
Licht aus elektrischen Schwingungen besteht“ (Jahrbuch der Natur- 
wissenschaften 1904/05 S. 31 f.). 


II. Das Wesen der Körperfarben. 


Die Lehre der Physik über das Wesen der Körper- 
farben können wir in die folgenden Thesen zusammen- 
fassen. 

8. Die Farbe der Körper ist diffus reflektiertes Licht d. h. also 
(nach dem bereits bewiesenen) genau determinierte Aetherwellen, 
deren Ausgangspunkt gewisse Teilchen im Körper sind. 
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9. Die eigentliche (sog.) Körperfarbe (das Objektive im Körper) 
besteht nicht in einer besonderen Qualität im scholastischen Sinne. 

10. Die aktuelle (sog.) Körperfarbe besteht in einem vorüber- 
gehenden Bewegungszustand gewisser Teilchen im Körper, wodurch 
er befähigt ist, bestimmte farbige Strahlen auszusenden. 

11. Die eigentliche oder potenzielle (sog.) Körperfarbe d.h. die 
bleibende Anlage oder der tiefere Grund jenes vorübergehenden 
Bewegungszustandes ist die durch bestimmte Masse und Anordnung 
kleinster Teilchen gegebene Möglichkeit zur Ausbildung bestimmter 
stehender Schwingungen. 

Im folgenden betrachten wir kurz jede dieser Thesen. 


8. These. Die Farbe der Körper ist diffus reflek- 
tiertes Licht d. h. also (nach dem bereits bewiesenen) genau 
determinierte Aetherwellen, deren Ausgangspunkt gewisse 
Teilchen im Körver sind. 

Da wir die Farben der Körper nach ihrem Aussehen bei ge- 
wöhnlichem Tageslicht bestimmen, so betrachten wir hier diesen 
Fall näher. 

Gleich dem Sonnenlicht wurden auch die von Körpern aus- 
gesandten Strahlen spektroskopisch und photometrisch des Ööftersten 
untersucht. Daraus ergaben sich für die gewöhnlichen Körper (welche 
also nicht selbst leuchten) folgende Tatsachen: 


1. Die Menge des zurückgeworfenen und des durch einen Körper 
hindurchgegangenen Lichtes beträgt zusammen stets weniger als die 
auffallende Menge. Der fehlende Teil ist vom Körper verschluckt, 
er ist durch „Absorption“ verschwunden. 


2. Jeder Körper verschluckt bei bestimmten Temperaturen be- 
stimmte Strahlen und zwar so, dass die Mischung der nicht absor- 
bierten d.h. also der zurückgeworfenen oder durchgelassenen Strahlen 
seine Körperfarbe (im auffallenden resp. im durchgehenden Lichte) 
ausmachen. 

Dass es sich dabei um diffuse Reflexion handelt, ist unmittelbar 
klar, da sonst (d. h. bei geordneter Reflexion) bloss Spiegelung auf- 
tritt, und der Körper nicht gesehen würde. Bei der Spiegelung wird 
nämlich der Spiegel nur vermittelst des Rahmens oder aber ver- 
mittelst rauher, nicht spiegelnder Stellen wahrgenommen, also nur 
insofern er diffus reflektiert. 

Auf den angeführten tatsächlichen Ergebnissen beruht folgender 


u 
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Beweis: Die Farbe der Körper ist nichts weiter als diffus 
reflektiertes Licht, wenn die vom Körper ausgehenden Farbstrahlen 
jeweilen bloss Bestandteile des auffallenden Lichtes sind, so zwar 
dass ein weisser Schirm im entsprechenden (künstlich hergestellten) 
Gemenge genau die gleiche Farbe zeigt wie ein gegebener Körper; 
nun aber verhält es sich tatsächlich so, also ist die Farbe der 
Körper nichts weiter als diffus reflektiertes Licht. 


Beweis des Untersatzes: Derselbe lässt sich leicht zeigen, 
indem man das Spektrum des von den verschiedenen Körpern reflek- 
tierten oder durchgelassenen Lichtes entwirft. An verschiedenen 
Stellen treten dann mehr oder weniger zahlreiche, bald breitere 
bald schmalere dunkle Absorptionsstreifen auf. Entwirft man ein 
Spektrum des Sonnenlichtes und blendet die den dunklen Streifen 
entsprechenden Strahlen ab — vereinigt aber die anderen, so erhält 
man stets die Farbe des betreffenden Körpers. 

Aus solchen Untersuchungen ergab sich, dass ein Körper weiss, 
schwarz oder farblos erscheint, wenn er sich gegen alle Strahlen- 
gattungen gleich verhält, und zwar weiss, wenn er keine der ein- 
fachen Farben (des weissen Lichtes) mit besonderer Vorliebe absor- 
biert, sondern im gleichen Mischungsverhältnis zurückwirft, schwarz, 
wenn er alle Strahlen gleichmässig und zwar fast vollständig absor- 
biert, z. B. Kienruss, und endlich farblos, wenn er alle farbigen 
Strahlen gleich gut und ohne auf sie einzuwirken durchlässt, z. B. 
eine gewöhnliche Fensterscheibe. — Dabei ist jedoch zu bemerken, 
dass vollkommen weiss, absolut schwarz und vollkommen durchsichtig 
ideale Grenzfälle sind, die in Wirklichkeit nicht vorkommen. 

Noch einfacher lässt sich all das zeigen, wenn man das Sonnen- 
spektrum unmittelbar auf dem betreffenden farbigen Körper selbst 


entwirft. — Nimmt man dazu z. B. rotes Papier, so bleibt vom 
ganzen Spektrum nur Rot und Orange übrig; — die anderen Farben 
vom Gelb bis zum Violett sind ausgelöscht. — Fängt man ebenso 


das Spektrum auf gelbem, grünem, blauem etc. Papier auf, so be- 
merkt man, dass jedes derselben andere Teile des Spektrums ver- 
dunkelt oder auslöscht und vor allem jene Strahlen unversehrt lässt, 
welche als Grundton seiner Farbe im Tageslicht auftreten. 

Am einfachsten schneidet man sich für diesen Versuch Streifen 
farbigen Papiers, von der Länge des ganzen Spektrums, aber bloss 
von der halben Breite desselben, klebt dieselben auf doppelt so 
breites weisses Papier und hält das Ganze in das Spektrum. So 
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sieht man unmittelbar durch die Verschiedenheit der beiden Hälften 
des Spektrums, welche Strahlen vom farbigen Papier absorbiert 
werden. — Auf diese Weise findet man leicht, dass Papier mit sehr 
‚intensiven Farben, z. B. das rote und blaue Titelpapier der Buch- 
binder, oft in allen Farben ausser in der eigenen einfach schwarz 
erscheint. 


Zusatz 1. Hieraus ergibt sich von selbst die Tatsache, dass 
die Körperfarbe ganz wesentlich von der Art des auffallenden Lichtes 
abhängt; denn ein Körper kann eben nur solche. Strahlen reflek- 
tieren oder durchlassen, welche in dem auffallenden Lichte ent- 
halten sind. — Die grüne Farbe der Baumblätter verschwindet, sie 
erscheinen einfach schwarz, sobald im auffallenden Lichte die ent- 
sprechenden Strahlen fehlen. — Eine Weingeistflamme, deren Docht mit 
Kochsalz imprägniert ist (Natriumflamme) strahlt homogones gelbes 
Licht aus. In diesem Lichte erscheinen all jene Körper dunkel, die 
Gelb absorbieren, alle anderen hell im gleichen fahlen Lichte, so dass 
keine Farben, sondern nur hell und dunkel zu unterscheiden sind. 
Das farbenreichste Gemälde gleicht in solcher Beleuchtung einer 
Sepiazeichnung. — Im Kerzenlichte, dem die blauen Strahlen fast 
fehlen, sieht gelb wie weiss und blau wie grün aus. (Täuschungen 
beim Malen und beim Auswählen von Kleiderstoffen in künstlicher 
Beleuchtung) — Man überziehe z. B. ein Stück Pappe (in Oktav- 
oder Quartformat) in Streifen von ca. 3—5 cm Breite abwechselnd 
mit orange- resp. rosafarbiger Wolle (durch Fuchsin resp. Fuchsin- 
und Pikrinsäure gefärbt). Während nun die Streifen bei Tageslicht 
etwa so verschieden aussehen, wie eine Rose und eine Orange, 
erscheinen sie bei Kerzen-, Gas- und Petroleumlicht einander derart 
gleich, dass sie nur mit gehöriger Aufmerksamkeit zu unterscheiden 
sind. — Selbst bei hellbrennenden elektr. Glühlampen ist der Unter- 
schied nur wenig grösser (Weinhold, Physikalische Demonstrationen 
S. 394). 

Zusatz 2. Hieraus erklären sich auch von selbst die ver- 
schiedenen Resultate, welche die Mischung der Farbstrahlen und die 
Mischung der entsprechenden Farbpigmente ergibt. Letzteres ist 
nämlich keine Addition der Farben, sondern eine Subtraktion, da der 
eine Farbstoff ganz oder teilweise diejenigen Strahlen absorbiert, 
welche der andere durchlässt. — Dies wird durch folgende Tatsache 
illustriert: rot und blaugrün sind (als Farbstrahlen) komplementär 
— legt man dagegen ein rotes und blaugrünes Glas aufeinander, 
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so wird die Verbindung fast undurchsichtig, weil die eine Platte die 
Farben absorbiert, welche die andere durchgelassen hat. Beide zu- 
sammen absorbieren also die Gesamtheit der Strahlen. — 

Ebenso erklärt sich leicht, das bei Körpern, die im auffallenden 
und durchgelassenen Lichte verschiedene Farben zeigen, diese „Ober- 
flächen‘“- und „Durchlass“-Farben zu einander komplementär sind, 
wenn die Scheidung eine vollständige ist. Die an der äussersten 
Oberfläche reflektierten Farben fehlen eben den durchgegangenen 
Strahlen — zusammen aber bilden sie das weisse Licht. — 

Anmerkung: Auf den von einem Körper absorbierten Strahlen 
beruht die Erwärmung, das Selbstleuchten, welches als Fluores- 
zenz und Phosphoreszenz bekannt ist; ferner gehören hierher 
elektrische Erscheinungen. 

Ein schönes Beispiel bringt Reis (El. S. 279). Ist ein Holz- 
kästchen innen mit schlechtleitendem Kork bekleidet, der eine Russ- 
schicht trägt (schwarz absorbiert alle Strahlen), und oben mit 
Glas geschlossen, so steigt ein Thermometer im Innern bei einer 
Sonnentemperatur von bloss 20° auf 60—80°! ja es ist schon ge- 
lungen, selbst Wasser zum Sieden zu bringen. 

9. These. Die eigentliche (sog.) Körperfarbe (das Ob- 
jektive im Körper) besteht nicht in einer besonderen 
Qualität im scholastischen Sinne. 

1. Beweis (als Schlussfolgerung aus der vorhergehenden These). 
Nach der scholastischen Auffassuug erscheint ein Körper z. B. grün 
gefärbt infolge einer ihm inhärierenden grünen Qualität, welche ihn 
formaliter grün macht, — das auffallende Licht ist nur eine Be- 
dingung, nur dag Mittel, damit unser Auge die vorher schon und 
unabhängig von der Beleuchtung vorhandene grüne Farbe wahrnehme 

— nun aber folgt aus der vorhergehenden These, dass das Ob- 
jektive im Körper nur indirekt und mehr zufällig die Farbe des 
Körpers bedingt, dass ferner die auffallenden Strahlen weder blosse 
Bedingung noch blosses Mittel sind, also ist die alte Auffassung 
unhaltbar und das Objektive im Körper ist keine Qualität im scho- 
lastischen Sinne. 

In Bezug auf den Untersatz genügt es daran zu erinnern, 
dass für alle Körper, welche nicht selbst leuchten, nur das Ab- 
sörbieren gewisser Lichtstrahlen charakteristisch und konstant ist. 
Dies steht unumstösslich fest durch die halbhundertjährige Erfahrung 
der Spektralanalyse, die ja gerade darauf beruht. Es hängt daher 
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die Farbe, in welcher ein und derselbe Körper erscheint d.h. die 
Mischfarbe der nicht absorbierten Strahlen, jeweilen nur von der 
Zusammensetzung des auffallenden Lichtes ab. 


2. Beweis: Das Objektive im Körper oder die eigentliche 
(sog.) Körperfarbe besteht in keiner Qualität im scholastischen Sinne, 
wenn in den Körpern unter normalen Bedingungen Farben auftreten 
einzig und allein auf Grund von Veränderungen, bei denen das Ent- 
stehen einer Qualität (im scholastischen Sinne) dem Prinzip vom hin- 
reichenden Grunde positiv widerspricht; nun aber ist das tatsäch- 
lich der Fall, also besteht die eigentliche (sog.) Körperfarbe in 
keiner Qualität im scholastischen Sinne. 

Beweis des Untersatzes: Die verschiedensten Körper- 
farben entstehen oder ändern sich: 

a. Durch blosse Anhäufung einzelner kleiner Teile (und der 
damit gegebenen Mischung mit Luft); 

b. durch blossen mechanischen Druck; 

c. durch blosse Veränderung der gegenseitigen Lage; 

d. durch blosse mechanische Aenderung der Oberfläche; 

e. durch blosse Aenderung quantitativer Verhältnisse ; 

nun aber sind dies Vorgänge, die absolut nichts mit den scho- 
lastischen Farbqualitäten zu tun haben, daher dieselben weder ent- 
halten noch hervorbringen können, also widerspräche das Entstehen 
solcher Qualitäten dem Prinzip vom hinreichenden Grunde, und dem- 
gemäss kann das Objektive im Körper, die sog. Körperfarbe, keine 
Qualität im scholastischen Sinne sein. — 

Beweis des neuen Obersatzes: Die verschiedensten Körper- 
farben entstehen: 

a. Durch blosse Anhäufung einzelner kleiner Teile. _ 

Der Schnee besteht aus lauter farblosen Eiskryställchen, — 
wie jedermann sich leicht überzeugen kann. Häuft man dieselben 
an, so erscheint er schön weiss. — Wasserklarer Bergkrystall 
gibt zerrieben weissen Sand, farbloses Fensterglas gibt zer- 
drückt weisses Pulver. 

Dass dies alles keinen anderen Grund hat, ergibt folgende Tat- 
sache. Füllen wir die Zwischenräume im Häufchen weissen Sandes 
oder weissen Pulvers mit einer durchsichtigen Substanz vom gleichen 
Brechungskoffizienten, so verschwindet die Farbe sotort. — Schüttet 
man 2. B. Petroleum auf pulverisiertes Glas, so ist die weisse Farbe 
fort, und das Gemisch ist wieder farblos und durchsichtig. 
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Die gleiche Tatsache der Farbänderung durch blosse Anhäufung 
tritt uns mannigfach entgegen, z. B. darin, dass farblose Wasser- 
tröpfchen weiss erscheinen — Dampfwolke der Lokomotive, 
oder auch die eigentlichen Wolken —, dass selbst gefärbte Flüssig- 
keiten in diesem Falle schön weiss Re z.B. der Schaum 
des Bieres etc. 

Die entgegengesetzte Erscheinung, wo nämlich durch Verdrängung 
der Luft zwischen den Teilchen sich die Farbe ändert, bietet der 
weissliche Strassenstaub, der nach Benetzung mit Wasser 
grau und braun erscheint. 

b. Durch blossen mechanischen Druck. 

Wir haben oben (These 4) das polarisierte Licht betrachtet 
und gesehen, dass gewöhnliches Licht durch einfache Reflexion an 
einem Spiegel derart verändert werden kann, dass es nur in einer 
Ebene sichtbar ist. — Sieht man nun im polarisierten Lichte durch 
eine dicke Platte aus Fensterglas, so ist gar keine Aenderung wahr- 
zunehmen, alles zeigt sich wie beim gewöhnlichen Lichte. — Bringt 
man aber auf irgend eine Weise, z.B. durch Zusammenpressen 
des Glases mittelst des Schraubstocks, einen Spannungszustand hervor, 
so zeigt das Glas beim Durchschauen ein dunkles Kreuz mit farbigen 
Kanten. Sehr schön sind auch die Farberscheinungen in gewöhn- 
lichem Glas, wenn es beim Giessen rasch abgekühlt wurde und sich 
nun in einem Spannungszustande befindet. — (Siehe die farbige 
Tafel bei Höfler, Chwolson II und Müller-Pouillet II, 1.) 

Ueberaus lehrreich sind die prachtvollen Farberscheinungen, 
welche doppeltbrechende Körper im polarisierten Lichte zeigen. Da 
dies jedoch zu weit führen würde, vergleiche man hierüber irgend 
ein grösseres Lehrbuch der Physik. 
ec. Durch blosse Veränderung der gegenseitigen Lage. 

Legt man zwei ebene (farblose) Glasscheiben so aufeinander, 
dass an dem einen Ende — etwa durch ein dazwischen geschobenes 
Goldblatt — ein minimaler Abstand bleibt, der bis zur Berührungs- 
stelle der Glasstreifen allmählich "abnimmt, und betrachtet dann die 
Platten bei gewöhnlichem Tageslicht, so erblickt man parallele far- 
bige Streifen in buntem Wechsel und zwar sowohl bei reflek- 
tiertem als durchgelassenem Lichte (natürlich sind dieselben 
in beiden Fällen zu einander komplementär). Von der Berührungs- 
stelle an, folgen sich die bunten Farben in mehrfacher regenbogen- 


artiger Gruppierung. Je mehr die Dicke der Luftschicht zwischen 
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den Platten zunimmt, um so matter, blasser und weisslicher werden 
sie und verschwinden bei der Dicke von 0,0001 mm. — Ist die 
Luftschicht zwischen den beiden Glasstreifen genau gleich dick, so 
erscheint auch bei weissem Lichte die ganze Fläche in einer und 
derselben Farbe, die nur von der Dicke der Luftschicht abhängt. 
— Bekannt ist dieser Versuch unter dem Namen der „Farben 
dünner Blättchen‘“ oder der „Newtonschen Farbenringe“. Legt 
man nämlich auf eine Glasplatte eine plankonvexe Linse (von sehr 
grossem Radius), so treten statt der oben genannten parallelen 
Streifen konzentrische Farbenringe auf. Die ganze Erscheinung 
ist so täuschend, dass man sich der Ueberzeugung kaum erwehren 
kann, es liege zwischen Glasplatte und Linse ein Blatt Papier mit 
diesen farbigen Ringen. — Besonders bervorzuheben ist dabei, dass 
die Newtonschen Ringe bei schiefer Beleuchtung sich verbreitern. 


Ohne irdendwelche Mühe kann sich jeder von diesen Tatsachen 
überzeugen, wenn er bloss zwei Stücke Fensterglas aufeinanderlegt. 
Da dieselben nie vollkommen eben sind, so treten die Newtonschen 
Farben sehr leicht auf, freilich unregelmässig und schwach. 


Ferner ist es von Wichtigkeit, dass man diese farbigen 
Ringe (Streifen) auch leicht auf einen Schirm projizieren 
und so ihre objektive Existenz handgreiflich beweisen kann, 
und zwar gilt dies sowohl von ihren Oberflächen- wie Durchlass- 
farben d. h. von ihrem Aussehen im reflektierten wie Surchgelaspenen 
Lichte (komplementär). 


. Hierher ‚gehören auch die verschiedenfarbigen Streifen, welche 
entstehen, wenn man zwischen zwei Glasplatten eine dünne Schicht 
des Gemisches aus zwei Substanzen bringt z. B. Wasser, das mit 
sehr kleinen Luftbläschen erfüllt ist, Eiweissschaum, ein -Gemisch 
aus Oel mit Wasser etc. (Gemischte Platten von Young). 


Ein weiteres Beispiel bieten die von Lippmann (auf durch- 
sichtiger jod- und bromsilberhaltiger Collodiumalbuminschicht) her- 
gestellten Photographien in den natürlichen Farben von Spektren, 
Glasgemälden, Fahnen, Papageien, Blumen, Früchten etc. — Diese 
direkt erhaltenen farbigen Photographien zeigen nämlich ein eigen- 
tümliches Verhalten. Schaut man dieselben schief an, so ändern 
sie ihre Farben. — „Ein so aufgenommenes Porträt könnte allen- 
falls erröten, wenn man es schief anschaut‘, meint deshalb Lummer 
(Müller-Pouillet II, 1. S. 398). 
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Wenn man ferner auf einer Glas- oder Metallplatte Russ aus 
einer Flamme dünn und gleichmässig niederschlagen lässt, so 
zeigen sich bei schräger Betrachtung in der dünnen Schicht farbige 
Streifen. Auch durch Aufgiessen von Flüssigkeiten auf ebene feste 
Körper oder auf andere Flüssigkeiten können dünne Schichten her- 
gestellt werden, die besonders über einer dunklen Unterlage lebhafte 
Farben zeigen. 

Ja selbst an Stoffen, die in dickeren Schichten ganz undurch- 
sichtig sind, z. B. Selen, Jod etc., entstehen sie. So kann man die 
Newtonschen Farben bei scharfer Beleuchtung z.B. auch an Spiegeln 
beobachten, die durch elektrische Zerstäubung von Gold, Kupfer, 
Silber, Platin, Eisen und Nickel auf Glas gebildet sind. Die 
bekannten Nobilischen Farben, sowie jene an Niederschlägen von 
Kupferoxydul, Mangansuperoxydhydrat etc. gehören auch hierher. 

Bringt man ferner eine gut erwärmte Glasplatte kurze Zeit in 
die Flamme einer Stearinkerze (ungefähr in die Mitte zwischen Docht 
und Spitze des innern dunkeln Teiles), so schlägt sich auf ihr aus 
dem Stearindampf eine Schicht nieder, die nach dem Erstarren farbige 
Ringe in schöner Ausbildung und bei jedem Einfallswinkel zeigt. 

Diese Farben dünner Plättchen sind auch im ganz gewöhnlichen 
Leben sehr verbreitet. — Am bekanntesten sind sie an Seifen- 
blasen, an Oeltröpfchen und Oelschichten, die sich auf Wasser aus- 
breiten, an alten (erblindeten) Fensterscheiben (z. B. in Ställen), an 
den Oxydschichten der Metalle (wie z. B. am angelaufenen Stahl oder 
an der Oberfläche geschmolzenen Bleies), an (bis zum Zerspringen) 
aufgeblasenen Glaskugeln, an der Haut, die schmutziges Wasser über- 
zieht, an Sprüngen in Glas und Krystallen (sofern jene Sprünge dünne 
Luftschichten einschliessen), an den Fischschuppen etc. 

Weitere Beispiele von Farben, die (neben dem Wasser- und 
Dunstgehalt der Luft) nur durch Aenderung der Lage bedingt sind, 
bieten uns die Wolken, welche nach ihrer jeweiligen Stellung zur 
Sonne bald schön karminrot, bald goldgelb oder silbern, bald weiss 
und grau erscheinen. — Das nämliche ist der Fall bei Fensterscheiben, 
die in der untergehenden Sonne goldglänzend erscheinen. — Auch 
der Regenbogen hängt nur von der gegenseitigen Stellung der Sonne, 
des Auges und der Regenwand ab, so dass jeder seinen individuellen 
Regenbogen sieht. — 

Spezielle Erwähnung verdienen hier auch die Erscheinungen 
der totalen Reflexion. — Stellt man z. B. ein gewöhnliches Probier- 
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gläschen schief in Wasser, so glänzt das Röhrchen von oben gesehen 
im hellsten Silberglanze. — Giesst man dagegen Wasser ein, so ver- 
schwindet derselbe sofort, so weit das Wasser steigt. — Wie stark 
jene Silberfarbe ist, zeigt sich, wenn etwas Quecksilber statt Wasser 
ins Reagenzgläschen gegossen wird. Dann erscheint nämlich der 
untere mit Quecksilber gefüllte Teil des Röhrchens einfachhin grau 
im Vergleich zum oberen leeren aber silberglänzenden. — Dieses 
Phänomen kann man oft auch an ganz gewöhnlichen Trinkgläsern 
beobachten. Einzelne Stellen erscheinen dabei von der Seite gesehen 
wie versilbert. — Ferner glänzen Luftblasen in Wasser wie Perlen, 
Sprünge in durchsichtigen Körpern wie Silberstreifen. — Benzol bildet 
auf Wasser eine glitzernde Grenzfläche. — Auch der Glanz der 
Stücke an den Glaslüstern beruht einzig auf totaler Reflexion. 
Ebenfalls hierher gehören die Farbänderungen, welche Metall- 
platten erleiden, wenn man sie mit den polierten Seiten einander 
parallel gegenüberstellt. Fallen nämlich die Lichtstrahlen in unser 
Auge, nachdem sie zwischen den Platten der ganzen Länge nach 
hin und her reflektiert wurden, so erscheinen die Metalle in ihren 
eigentlichen aber von den gewöhnlichen abweichenden Farben und 
zwar erscheint Kupfer dabei hellpurpurn, Gold rotorange, Silber 
orange etc. (Chwolson II 526.) Das gleiche zeigt sich, wenn man 
in entsprechende, genügend lange Metallröhren schief hineinschaut. 


d. Durch blosse mechanische Aenderung der Oberfläche. 


Drückt man Perlmutter ganz leicht in weichen Siegellack oder 
in bildsames Wachs, so besitzt sowohl der Siegellack als auch das 
Wachs die bekannten schillernden Perlmutterfarben! Und was ist 
der Grund hiervon? Kein anderer. als dass beide jetzt die geriefte 
Oberfläche angenommen haben, welche der Perlmutter eigen ist. — 
Dies letztere wird evident bewiesen durch die prachtvollen Er- 
scheinungen, zu denen die sog. Beugungsgitter Veranlassung sind. — 
Berühmt sind die Norbertschen Gitter d.h. Glasplatten, auf denen 
ausserordentlich feine, parallele Linien eingeritzt sind (bis 400 auf 
den mm) oder die neueren Rowlandschen Gitter, welche (auf Glas 
oder Metall) bis zu 1700 Linien auf der Breite von bloss 1 mm haben. 

Zu diesen Beugungserscheinungen, die ebenfalls im gewöhn- 
lichen Leben ziemlich verbreitet sind, gehören ausser der angeführten 
Perlmutter z. B. auch das bunte Schillern des Seidenzeuges, der 
Flügeldecken von Insekten, ferner die Farben, welche auftreten, wenn 
man durch Musselin, Flor und andere derartige Stoffe, sowie durch 
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die Flügel und Schwanzfedern der Vögel oder bloss durch die 
eigenen Augenbrauen nach hellem Lichte blickt. Auch die Spinn- 
gewebe, die feinen Haare der Wolle, der Seide u. s. w. zeigen im 
Sonnenschein Beugungsfarben. Bestreut man eine Glastafel mit 
Bärlappsamen (Lycopodium) und schaut durch sie nach einem Lichte, 
so erscheint dasselbe mit einem oder mehreren Kreisen buntleuchtender 
Farben umgeben, ebenso das Spiegelbild eines Lichtes in einem 
dunstbehauchten Fenster. Hierher gehören ferner die Höfe um Sonne 
und Mond, die intensiven Farben der (aus Eisnadeln bestehenden) 
sog. „‚irisierenden Wolken“ etc. 


e. Durch blosse Aenderung quantitativer Verhältnisse. 

Hierher gehört zunächst die Tatsache, dass alle durch- 
sichtigen Stoffe, sie mögen fest, flüssig oder gasförmig sein (im 
reflektierten wie im durchgelassenen Lichte) sofort farbig werden, 
sobald sie hinreichend dünne Schichten bilden, und zwar ändern 
sich die Farben nur mit der Dicke der Schicht. — Speziell bekannt 
und berühmt sind die (ca. 70) Farben der Gypsblättchen (bei paral- 
lelem und gekreuztem Analysator). 

Aus den farblosen Gyps- oder Glimmerblättchen ver- 
schiedener Dicke lassen sich deshalb ohne weiteres allerlei 
Figuren (z. B. Schmetterlinge, Blumen u. dgl.) zusammensetzen, 
welche zwischen gekreuzten Nicols in grosser Farbenpracht 
zum Vorschein kommen und beim Drehen des Analysators um 90° 
in komplementärer Färbung in hellem Gesichtsfelde erscheinen. — 
(Unter Nicol versteht man farblose Kalkspatrhomboeder, welche aus 
zwei unter bestimmten Winkeln zugeschnittenen und zusammen- 
gekitteten Hälften bestehen.) Dabei ist zu beachten, dass sich die ge- 
nannten Farben auch auf einen Schirm projizieren lassen. Es handelt 
sich dabei also nicht etwa um eine subjektive, sondern um eine 
wirklich objektive Erscheinung. 

Des weiteren verdienen hier auch die oben genannten farbigen 
Photographien erwähnt zu werden. Wenn man dieselben bloss an- 
haucht, so ändern sich die Farben. Es quillt nämlich dabei die 
Collodiumalbuminschicht etwas auf und so wird ihre Dicke verändert. 

Eine weitere Gruppe hierher gehörender Erscheinungen bilden die 
der sogenannten trüben Medien. Medien, welche in homogener 
Masse Teilchen anderer optischer Eigenschaft zerstreut enthalten, wie 
dies z. B. bei der Milch, dem Porzellan, der mit flüssigen Wasser- 
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teilchen erfüllten atmosphärischen Luft der Fall ist, heissen trübe 
Medien. 

Da sind zunächst die Farben zu erwähnen, welche auftreten bei 
Licht, das durch trübe Medien hindurehgegangen ist, z. B. 
das sogenannte Nebelglühen (Friek-Lehmann, Physikalische 
Technik II 726). Man füllt einen grossen Glasballon mit Luft unter 
Ueberdruck. Durch Oeffnung des Hahnes entsteht dann Druck- 
verminderung und deshalb Kondensation. Mit Hülfe des Sonnen- 
lichtes kann man nun den Glasballon auf einen Schirm projizieren 
und so die auftretenden Farbänderungen verfolgen und einer grossen 
Zuschauerzahl demonstrieren. Zuerst bildet sich ein im auffallenden 
Licht silberglänzender, ganz durchsichtiger Nebel, der nur eine sehr 
blasse unentschiedene. Färbung des Schirmes gibt. Hierauf folgen 
die nachstehenden Farben auf dem Schirme: Blasslila, Blassblau- 
violett, Hellblau, Bläulichgrün, Smaragdgrün, Gelblichgrün, Grünlich- 
gelb, Hellorange, Dunkelorange, Blassscharlachrot, Blasspurpurrot. 
Damit ist die erste Periode beendet. Die zweite, welche durch 
weitere Druckverminderung mittelst einer Wasserluftpumpe erhalten 
wird, beginnt mit Blasspurpurrot, dann folgen Steingrau, leuchtend 
Olivengrün, Gelblichgrün, leuchtendes Bronzegelb, Orange. Wird die 
Druckverminderung noch weiter fortgesetzt, so erscheinen eine dritte 
und vierte Periode mit immer blasseren Farben. 


Dadurch, dass man auf den Ballon ein Gefäss mit warmem 
Wasser resp. Eis aufsetzt, welches die Luft im Innern ungleich- 
mässig erwärmt resp. abkühlt, lassen sich die Erscheinungen noch 
mannigfach modifizieren und manche in der Natur beobachtete Phä- 
nomene künstlich nachahmen. 

Von allbekannten Naturerscheinungen, die auf dem grösseren 
oder geringeren Wasser- und Dunstgehalt der Luft, also auf trüben 
Medien beruhen, seien besonders erwähnt das vielbesungene Alpen- 
glühen, das Morgen- und Abendrot, sowie die andern Himmels- 
färbungen, welche oft die Dämmerung begleiten, ferner die rote Farbe 
der untergehenden Sonne etc. 


Dies alles sind Erscheinungen, welche darauf beruhen, dass 
weisses Licht durch trübe Medien hindurchgeht. Nicht weniger 
bemerkenswert sind jedoch die auf der Zerstreuung des Lichtes 
durch trübe Medien beruhenden. So entsteht nämlich z. B. die 
bekannte bläuliche Farbe des von Rauchnebeln, Emulsionen etc. zer- 
streuten Lichtes. Das schönste Blau zeigt das zerstreute Licht der 
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frisch gebildeten sogenannten „aktinischen Wolken“ (aus Dämpfen 
organischer Substanzen). Dabei kann man auch den Uebergang des 
blauen Lichtes in weissliches beim Wachsen der ausgeschiedenen 
Teilchen verfolgen. 


Darauf beruhen ferner nach den Untersuchungen von L. Soret 
(am Genfersee, Gardasee etc.) die blaue Farbe des klaren Wassers, 
nach denen von Rayleigh und Wiener das Blau des Himmels. Auf 
der verschiedenen Grösse der in der Luft suspendierten Teilchen be- 
ruht der Unterschied zwischen dem dunklen gesättigten Blau auf hohen 
Berggipfeln und dem mehr weisslichen Farbenton des Horizontes. 


Ein überaus charakteristisches Beispiel, wie die Farbe bei den 
trüben Medien durch rein quantitative Veränderung bedingt ist, bietet 
jenes trübe Medium, das man sich aus feinsten Glasteilchen resp. 
Glaspulver, Kochsalz oder dgl. und aus einer Mischung von Benzol 
mit Schwefelkohlenstoff, d.h. also aus drei durchaus farblosen 
Stoffen herstellen kann. Bringt man nämlich das Glaspulver, Koch- 
salz etc. in das Gemisch der beiden Flüssigkeiten, so erscheint dies - 
mehr oder minder blass — je nach der Verschiedenheit der Brechungs- 
exponenten von Pulver und Flüssigkeit. Durch Aenderung des 
Mischungsverhältnisses von Benzol und Schwefelkohlen- 
stoff, d.h. also durch blosse Zugabe von Benzol oder Schwefelkohlen- 
stoff oder aber durch Zugabe beider in verschiedenen Mengen, kann 
man die Farbe beliebig ändern. 

Auf demselben Grunde beruht die Erscheinung, dass sich der 
Zimmtäthyläther von selbst im auffallenden Lichte rosa, im durch- 
gehenden grün färbt. Und zwar erscheint die grüne Farbe besonders 
auffallend, wenn sie auf einem Schirm aufgefangen wird (die Rolle 
des im vorigen Beispiel von aussen beigemischten Glaspulvers etc. 
spielt hier die von selbst sich bildende Ausscheidung). 

Noch interessanter sind jedoch die Tatsachen der „optischen 
Resonanz‘ (wegen der Analogie mit den Erscheinungen beim Schall 
so benannt, cfr. Resonanzboden etc.). Lässt man die Dämpfe von 
Alkalimetallen sich auf kaltem Glase in Form feinster Tröpfchen 
niederschlagen, so erhält man Metallniederschläge in den prächtigsten 
Farben, und zwar wohlgemerkt, ein und dasselbe Metall erscheint 
dabei in den verschiedensten Farben, je nach der Grösse 
der Tröpfchen. Die genaue Untersuchung bewies nämlich, dass jene 
Metallüberzüge aus mikroskopisch feinen Körnchen bestanden, und dass 
die Farbe jeweilen nur vom Durchmesser der letzteren abhing, indem 
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stets diejenige Farbe auftrat, deren Wellenlänge gleich dem Durch- 
messer war. Bei der Erwärmung des Metallüberzuges ändert sich 
seine Farbe; denn mit der Erwärmung ist Ausdehnung, also Ver- 
grösserung der Körnchen verbunden. 

Hierher gehören auch Erscheinungen des täglichen Lebens, näm- 
lich die bekannten schönen Farben an den Schuppen der Schmetter- 
lingsflügel, die bedingt sind durch die Grössenverhältnisse des darauf 
liegenden Staubes. 

Auch ein Dampfstrahl (Wasser) zeigt unter gewissen Umständen 
verschiedene Färbungen, welche ebenfalls bloss von.der Grösse der 
Wassertröpfchen (in den verschieden gefärbten Teilen des Dampf- 
strahles) abhängen (Chwolson II 797). 

Dies möge genügen zu unserem zweiten Beweise. 


3. Beweis: Wenn die Körperfarbe in einer Qualität im scho- 
lastischen Sinne bestünde, so könnte nicht ein und derselbe Körper, 
ja ein und dasselbe Flächenelement des Körpers zwei Beobachtern 
gleichzeitig in verschiedenen Farben erscheinen, denn »quae sub 
eodem respectu sunt contraria, se expellunt ex uno subjecto« — nun 
aber gibt es viele Fälle, in welchen ein und dasselbe Flächenelement 
gleichzeitig in verschiedenen Farben erscheint, also kann die Körper- 
farbe nicht in einer besonderen Qualität bestehen. 


Beweis des Untersatzes: Jeder Körper, der Oberflächen- 
und Durchlassfarbe besitzt (und deren gibt es sehr viele), erscheint 
dem Auge, welches die reflektierten Strahlen aufnimmt, anders ge- 
färbt, als demjenigen, das die durchgegangenen erhält. Die beiden 
Farben sind komplementär, so oft die Scheidung eine vollkommene 
ist. Durch einfache Versuchsanordnung gelingt es auch, die beiden 
komplementären Bilder z. B. der oben erwähnten Newtonschen Farben- 
ringe auf einem und demselben Schirm gleichzeitig und neben- 
einander mittelst des Sonnenlichtes objektiv abzubilden. Hierher 
gehören auch die Fälle der totalen Reflexion, die Farbenphotographien, 
die Seifenblasen, der Regenbogen, alle Fälle (z. B. die oben ange- 
führten Tatsachen), wo bei schräger Betrachtung Farben erscheinen 
oder sich verbreitern etc. Auch undurchsichtige Körper können in 
dünnen Schichten eine von der Oberflächenfarbe verschiedene Durch- 
lassfarbe zeigen, z. B. Gold, das deutlich grün erscheint. 

Auf den ersten Blick könnte der vorliegende Beweis auch für 
die Physiker als verhängnisvoll erscheinen; denn, so wird man ein- 
wenden, selbst wenn die Farben ausser uns nur als bestimmter 
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Bewegungszustand existieren, so kann doch nie und nimmer ein und 
dasselbe Flächenelement verschiedene Bewegungen zu gleicher Zeit 
ausführen, also sind durch diesen Beweis auch die Physiker gerichtet. 
Diese Zurückweisung des Argumentes wäre jedoch ganz und gar 
verunglückt; denn sie träfe bloss jene, welche mit den Verteidigern 
der alten Sinnesqualitäten als unumstössliches Prinzip festhalten, dass 
die Farben überall dort formaliter vorhanden seien, wo und wie 
sie von einem gesunden Auge unter normalen Verhältnissen wahr- 
genommen werden, dass also ein Flächenelement, welches seiner 
ganzen Ausdehnung nach farbig erscheint, auch tatsächlich so sein 
müsse, Dies tut aber kein Vertreter der Physik. Wir werden viel- 
mehr in der folgenden These erfahren, dass „gewisse Teilchen“ 
des Körpers, die in überaus grosser Zahl auch im kleinsten noch 
wahrnehmbaren Flächenelemente vorkommen, die Träger jenes Be- 
wegungszustandes sein müssen. Es sind daher genügend viele selb- 
ständige Wellenerreger vorhanden, um gleichzeitig die verschiedensten 
Farbstrahlen auszusenden, so dass ein und dasselbe Flächenelement 
all jenen, die infolge ihrer Stellung etc. von anderen Strahlen ge- 
troffen werden, auch in verschiedenen Farben erscheinen muss. 


10. These. Die aktuelle (sogenannte) Körperfarbe 
besteht in einem vorübergehenden Bewegungszustand 
gewisser Teilchen im Körper, wodurch er befähigt ist, 
bestimmte farbige Strahlen auszusenden. 

Beweis: Diese These ist allgemein wahr, wenn sie sowohl 
von selbstleuchtenden als auch von beleuchteten Körpern gilt, d.h. 
wenn folgende drei Sätze feststehen: 

1. Das Leuchten eines Körpers besteht notwendig in einem 
Bewegungszustand. 

2. Diese Bewegung haftet an gewissen „kleinsten Teilchen“. 

3. Das gleiche gilt von den nichtleuchtenden Körpern, da Ab- 
sorption und Emission auf die gleiche Ursache zurückzuführen sind 
— nun aber verhält es sich tatsächlich so, also besteht die aktuelle 
Körperfarbe in einem vorübergehenden Bewegungszustand gewisser 
Teilchen im Körper. 

Beweis des Untersatzes: 1. Das Leuchten eines 
Körpers besteht notwendig in einem Bewegungszustand: 
Ein Körper leuchtet, wenn er selbständig Ausgangspunkt von Licht- 
strahlen ist d. h., wie bewiesen wurde, wenn er transversale Aether- 
wellen aussendet — nun aber setzt dies im betreffenden Körper 
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notwendig Bewegung voraus; denn die Wellenbewegung kann nur 
wieder etwas Bewegtes zur physikalischen Ursache haben, nicht 
aber einen Gleichgewichtszustand, d. h. etwas Ruhendes (die Total- 
ursache muss ja die Wirkung in sich enthalten und zwar ihrer ganzen 
Vollkommenheit nach). Ueberdies können Aetherwellen nicht fort- 
während vom Körper ausgehen, wenn sie nicht beständig durch 
Schwingungen angeregt werden — also muss im leuchtenden Körper 
fortwährend etwas in Bewegung sein. 

2. Diese Bewegung haftet an gewissen kleinsten 
Teilchen: 

a. Diese Bewegung kann nicht den Körper als Ganzes zum 
Träger haben, sondern nur gewisse kleinste, d. h. unsichtbare Teil- 
chen; denn auch mit den besten optischen Hilfsmitteln (3000fache 
lineare Vergrösserung etc.) kann von dieser Leuchtbewegung nichts 
wahrgenommen werden. 

b. Die kleinsten, bis jetzt (von Lebedew) erreichten und (wie 
bewiesen) mit Lichtwellen identischen. elektrischen Wellen sind 3mm 
lang. Aus den Dimensionen des dazu notwendigen Oszillators folgt 
durch Rechnung (nach dem feststehenden Gesetze T=2nYLC, wo 
T Schwingungszeit, d. h. reziproker Wert der Schwingungszahl, Z 
Koeffizient der Selbstinduktion und C elektrische Kapazität ist), dass 
zur Erregung der längsten (roten) Lichtwellen ein Oszillator von 
molekularen Dimensionen erforderlich wäre — also muss auch der 
Bewegungszustand im leuchtenden Körper an seine unsichtbaren 
Teilchen gebunden sein. 

Anmerkung. Absichtlich bestimmen wir die „gewissen kleinsten 
Teilchen“ nicht näher, um ausschliesslich auf dem Boden elementarer 
Tatsachen zu bleiben. Um uns jedoch von ihrer grossen Zahl eine 
Vorstellung zu bilden, sei an das Spektrum des glühenden Queck- 
silberdampfes erinnert, in welchem über tausend verschiedene leuch- 
tende Linien nachgewiesen sind. Da nun aber der Quecksilberdampf 
einatomig ist, so folgt daraus, dass innerhalb des einzelnen Queck- 


silberatomes über tausend solcher für sich schwingender Teilchen 
sein müssen! 


3. Absorption und Emission sind auf die gleiche 
Ursache zurückzuführen. 

a (als Folgerung aus These 5 und 8). Die Absorption gewisser 
Farbenstrahlen durch einen Körper, welche bei gegebener Beleuchtung 
einzig und allein die Körperfarbe bedingt, ist ein (teilweiser) Ueber- 
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gang der Aetherschwingungen auf die Körperteilchen; nun aber 
können diese letzteren kinetische Energie nur aufnehmen, indem sie 
selbst schwingen, also setzt auch die Absorption einen Bewegungs- 
zustand der Teilchen voraus. 

b. (aus dem Kirchhoffschen Gesetz). „Ein Körper sendet, 
wenn er selbst leuchtet, die gleichen Strahlen aus, die er unter den- 
selben Verhältnissen in dunkelm Zustand absorbiert“ (Umkehrung 
der Spektrallinien). Dies muss aber auf die gleiche Ursache zurück- 
geführt werden wie die Emission, also auf Bewegung gewisser Teil- 
chen; denn wie unmittelbar aus den Absorptionslinien folgt, ist das 
Absorbieren nichts anderes als ein Aufnehmen der Energie bestimmter 
Aetherwellen und ein Verteilen derselben auf den ganzen Raum 
durch die schwingenden Teilchen als Wellenerreger, so dass die 
Absorptionslinien im Spektrum neben den BEREIEN Strahlen bloss 
als sehr lichtschwache Linien erscheinen. 

Anmerkung. Zur Illustration des Kirchhoffschen Satzes diene 
folgender Spezialfall, der bei der Spektralanalyse in Betracht kommt. 
„Ein Gas, das nur Lichtwellen von einerlei Schwingungszahl aus- 
sendet (als Emissionsspektrum also eine einzige helle Linie hat), ist 
gleichsam wie eine Stimmgabel auf eine bestimmte Schwingungszahl 
abgestimmt. Leitet man über diese Stimmgabel ein Gemisch von 
Tönen d. h. Schallwellen verschiedener Schwingungszahlen und 
Wellenlängen, so gerät die Gabel nur durch die Wellen gleicher 
Schwingungszahl ins Mittönen. Eben dadurch geben aber 
diese Wellen ihre Energie an die Gabel ab, sie werden in 
ihrer Intensität geschwächt, d.h. der betreffende Ton wird absorbiert 
und fehlt nun im Tongemische, während alle übrigen Wellen die Gabel 
ungehindert passieren. So ist auch die Umkehrung der hellen Spektral- 
linien in dunkle Linien (Absorptionslinien, Fraunhofersche Linien) allge- 
mein als eine Art des Mitschwingens (Resonanz) aufzufassen.“ 


11. These. Die eigentliche oder potenzielle (soge- 
nannte) Körperfarbe, d. h. die bleibende Anlage oder 
der tiefere Grund jenes vorübergehenden Bewegungs- 
zustandes ist die durch bestimmte Masse und Anordnung 
kleinster Teilchen gegebene Möglichkeit zur Ausbildung 
bestimmter stehender Schwingungen. 

Beweis: Nach dem vorhergehenden Satze setzt die aktuelle 
Körperfarbe sowohl bei selbstleuchtenden als bei beleuchteten Kör- 
pern einen ständigen Bewegungszustand, d. h. stehende Schwingungen 
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im Körper voraus; nun aber ist die Ausbildung solch bestimmter 
stehender Schwingungen abhängig von der Masse und der Anordnung 
(Konfiguration mit Einschluss des Zusammenhanges) der kleinsten 
Teilchen, also besteht die potenzielle Farbe oder die bleibende An- 
lage im Körper in der durch bestimmte Masse und Anordnung 
kleinster Teilchen gegebenen Möglichkeit zur Ausbildung bestimmter 
stehender Schwingungen. 

Zum Beweis des Untersatzes genügt es, darauf hinzuweisen, 

1. dass die Grösse der Masse der bewegten Teilchen direkt be- 
stimmend ist, weil sie ja die Bewegung positiv beeinflusst, und 

2. dass von der Anordnung und dem Zusammenhang der übrigen 
Teilchen die Beweglichkeit abhängt. 

Anmerkung. Zur Bekräftigung und Illustration unserer 
These möge abermals auf die bekannte Erscheinung des Mittönens 
hingewiesen werden. Damit nämlich dieses Mittönen d.h. die Ab- 
sorption und Emission von Schallwellen eintritt, müssen die be- 
treffenden Instrumente auf einander abgestimmt sein, also suppo- 
niert in gleicher Weise die Absorption und Emission der Lichtwellen 
durch einen Körper — Teilchen, die auf bestimmte Aetherwellen 
abgestimmt sind. Wenn z.B. zwei Violinen gleich gestimmt sind, 
und man die eine anstreicht, so gerät auch die gleichnamige Saite 
der anderen Violine in Schwingung. Singt man kräftig und rein 
einen bestimmten Ton ins Klavier, so erklingt die darauf abgestimmte 
Saite. Statt der menschlichen Stimme kann man dabei ein beliebiges 
musikalisches Instrument ertönen lassen, statt des Klaviers können wir 
Violine, Guitarre, Harfe oder auch bloss eine gespannte Membrane, 
Glocken, elastische Platten ete. anwenden. 


Scholion: Nun hätten wir noch ganz kurz zu betrachten, wie 
es mit dem Beweise für die übrigen Qualitäten bestellt ist. Farbe 
und strahlende Wärme sind erledigt, es bleibt also noch Schall, 
Körperwärme, Geschmack und Geruch übrig. 

Was den Schall betrifft, so gilt folgendes: „Der Schall 
besteht in nichts weiter, als in longitudinalen Luftwellen.“ 

Dies wird genau wie die entsprechenden Sätze über das Licht 
bewiesen. 

l. Der Schall ist irgendwie mit Bewegung verbunden. Beweis: 
Zeitliche Ausbreitung des Schalles, 0,33 km pro Sekunde. 

2. Die Bewegung ist eine Wellenbewegung. Beweis: Die 
stehenden Schallwellen. . 
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3. Diese Wellenbewegung ist eine longitudinale. Beweis: Die 
Abwesenheit der Polarisation. 


4. Ausser dieser longitudinalen Wellenbewegung hat der Schall 
kein Sein. Beweis: Interferenz der Schallwellen; Aenderung des 
Tones durch Bewegung der Schallquelle (Dopplers Prinzip). — Natur 
der Bewegungsqualität, welche der Wellenbewegung zu Grunde liegt, 
als einer beständig sich verändernden Qualität. 

Dass nun die Luft Träger der Schallwellen ist, folgt aus der 
Tatsache, dass der Schall sich durch den luftleeren Raum nicht 
fortpflanzt. 


Was die Körperwärme angeht, so besteht dieselbe zum 
Teil in kinetischer Energie (Bewegungszustand), zum Teil in stati- 
scher (innere Spannung). 

1. Ersteres geht hervor 

a. aus der Wärmestrahlung. Alle Körper senden, auch 
wenn ihre Temperatur unter 0° ist, Wärmestrahlen (Aetherwellen) 
aus. Dies setzt aber Bewegung gewisser Teilchen im Körper voraus 
(Beweis wie oben These 10, 1 und 2). 

b. aus der Wärmeleitung. Bei der Berührung verschieden 
temperierter Körper geht Wärme (ausser durch Strahlung) auch durch 
Leitung über. Weil diese Energieübertragung ganz von selbst geschieht, 
kann die- betreffende Energie nicht in blossem Spannungszustand be- 
stehen. In diesem Falle bedürfte sie ja einer speziellen Auslösung. 

2. Nicht die ganze Wärmeenergie besteht in kinetischer 
Energie. Dies zeigen die Erscheinungen beim Schmelzen und Ver- 
dampfen. Durch die zugeführte Wärme wird nämlich dabei innere und 
äussere Arbeit geleistet (Arbeit gegen die Kohäsionskräfte bei der Aus- 
dehnung und bei Aenderung des Agregatszustandes, Ueberwindung des 
von aussen wirksamen Druckes bei der Volumvermehrung). 

3. Dass die Körperwärme nichts ausser einem Energie- 
zustand ist, folgt 

a. daraus, dass strahlende Wärme (z. B. Sonnenwärme) 
die Totalursache von Körperwärme ist. — Da nämlich in 
der Wirkung (also in der Körperwärme) keine Vollkommenheit ent- 
halten sein kann, die nicht ihrem ganzen Sein nach in der Total- 
ursache enthalten wäre, und da letztere (d. h. die strahlende Wärme) 
in sich nichts ist als kinetische Energie der Aetherwellen (These 7 
und 5), so kann eben auch ihre Wirkung d.h. die Körperwärme 
nichts ausser einem Energiezustande sein. 
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b. Dies folgt ferner aus der Umsetzung der mechanischen 
Arbeit in Wärme und umgekehrt der Wärme in mecha- 
nische Arbeit: Wagenachsen erhitzen sich bis zum Anschmelzen, 
Feuerzeug der Naturvölker, Erwärmen des Wassers durch Schütteln, 
Pneumatisches Feuerzeug, Rammklötze werden heiss, Schmiede 
können Nägel bis zum Glühendwerden hämmern etc. — Arbeit der 
Wärme in den Dampfmaschinen, Heissluftmaschinen, mechanischer 
Druck der Wärmestrahlen. 

Dass nun Geschmack und Geruch ebenfalls bloss auf ver- 
schiedene Bewegungszustände zurückzuführen seien, schlägt eigentlich 
nicht so sehr ins Gebiet der Physik. Ganz sicher ist dabei Bewegung 
im Spiele. Das weitere beruht dann für den Physiker als solchen 
mehr auf einem Analogieschluss. Dazu kommt, dass z. B. beim süssen 
Zucker, bei der wohlriechenden Rose etc. schon die Ueberzeugung des 
gewötnlichen Mannes in den betreffenden Dingen nichts mehr als die 
Ursache unserer subjektiven Empfindungen sucht; — ganz abgesehen 
davon, dass die Erkenntnistheorie in diesen Fällen evidenter Weise 
nicht mehr verlangen kann, als bei Farbe, Wärme und Schall. 

Damit wollen wir die vorliegende Arbeit schliessen. Der Ver- 
fasser hat darin gesucht, einen kleinen Beitrag zu liefern zur Lösung 
der neuerdings wieder mehr im Vordergrunde stehenden Frage nach 
der Natur der spezifischen Sinnesqualitäten, und zwar einzig und 
allein auf Grund physikalischer Tatsachen. Mit den scholastischen 
Prinzipien als Obersätzen liefern uns diese Tatsachen die Prämissen, 
aus denen — nach der Ansicht des Verfassers — die Auffassung der 
Physiker als unumstösslich folgt. Wer immer daher die Schluss- 
folgerungen leugnen will, dem liegt es nun ob, anzugeben, wo in 
unserem Beweisverfahren der Fehler liegen soll. Deshalb werden 
alle Gegner nochmals ehrlich gebeten, keine sachlichen Aus- 
stellungen vorenthalten zu wollen. Wir sagen jedoch ausdrücklich 
sachliche Ausstellungen, denn mit allem andern ist eben weder 
der Wissenschaft noch der Wahrheit etwas gedient. 

Wer aber die vorgebrachten Beweise der Physiker nicht zu ent- 
kräften vermag und dennoch die althergebrachten Sinnesqualitäten 
weiter verteidigt, der muss sich den Vorwurf gefallen lassen, dass 
er den objektiven Wert unserer Verstandeserkenntnis, dass er die 
Wahrheit logischer Schlussfolgerungen vom Zeugnisse seiner Sinne 
abhängig macht, dass er also die Sinneswahrnehmung über die 
Verstandeserkenntnis setzt. 


Neue Beiträge zur Lebens- und Entwickelungs- 
geschichte des Rene Descartes. 


Von Dr. Clemens Baeumker in Strassburg. 


Nachtrag. 


In dem oben bezeichneten Aufsatz bin ich unter anderem S. 152 
der verbreiteten Annahme entgegengetreten, die M. Cantor noch 
in seiner zweiten Auflage für möglich hält, dass Descartes das x 
als Symbol für die Unbekannte einem aus r entstandenen Zeichen 
für res oder radix der deutschen Coss, die er bei Faulhuber in 
Ulm kennen lernen konnte, entnommen habe. Ich wies darauf hin, 
dass Descartes einfach, einer anders gearteten Anregung Vietas 
folgend, eine Klasseneinteilung der Buchstaben des Alphabets vor- 
genommen habe, indem er die Anfangsbuchstaben als Zeichen für 
die Bekannten, die Endbuchstaben als solche für die Unbekannten 
verwertete. Darum sei auch bei ihm keineswegs x ständiges Symbol 
in den Fällen, wo nur eine einzige Unbekannte vorliege; vielmehr 
verwende er in den ersten Beispielen seiner Geometrie dafür regel- 
mässig den letzten Buchstaben des Alphabetes, z. 

Herr Professor Max Simon in Strassburg hatte die Güte, mich 
darauf hinzuweisen, dass hinsichtlich dieses Punktes auch er schon 
vor mehreren Jahren das Gleiche ausgeführt hat. In seiner Didaktik 
und Methodik des Rechnens und der Mathematik, die 1895 im 
IV. Bande von A. Baumeisters „Handbuch der Erziehungs- und 
Unterrichtslehre für höhere Schulen‘ erschienen ist, sagt er S. 123: 

„Für »Unbekannt« ist x fast synonym geworden. Lagarde hat dies 
sehr scharfsinnig aus der spanischen. Aussprache des Arabischen abgeleitet, 
aber Eneström hat ihn völlig widerlegt, indem er nachwies: Zuerst hat 
Descartes x für die Unbekannte gebraucht, La geometrie 1637, x hat anfangs 
keinen Vorzug vor y und z, und zwar sind diese Buchstaben gewählt als die 
letzten des Alphabets, weil er mit den ersten, a, b, c, die Bekannten bezeich- 
net, und anfangs ist sogar, konsequenterweise, 2 bevorzugt.“ 

Es ist mir sehr erfreulich, in diesem Widerspruch gegen die 
landläufige Meinung unbewusster Weise mit einem so ausgezeichneten 
Könner der Mathematik und ihrer Geschichte zusammengetroffen zu 


sein, wie Herr M. Simon es ist. 
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Eine kritische Beleuchtung von S. 604—658 (2. Aufl.) 
aus Kants Kritik der reinen Vernunft. 
Von Dr. E. Rolfes in Neuss. - 


Die Kantsche Kritik der Beweise vom Dasein Gottes findet sich in 
seinem Hauptwerke unter der Ueberschrift: Das Ideal der reinen Ver- 
nunft. Von den sieben Abschnitten dieser Kritik interessieren uns hier 
die fünf mittleren. Von diesen handelt der erste von dem transzendentalen 
Ideal und verfolgt die Absicht, die Entstehung der Gottesidee vom allge- 
meinsten Gesichtspunkte zu erklären. Der zweite handelt von den speku- 
lativen oder, wie Kant sagt, transzendentalen Gottesbeweisen überhaupt ; 
der dritte von dem falschen sogenannten ontologischen Beweise; der vierte 
von dem Kontingenzbeweise, den Kant den kosmologischen nennt; der fünfte 
endlich von dem teleologischen Beweise, den er den physiko-theologischen 
nennt. 

Wir haben nun in seiner Kritik folgende Fehler oder Irrtümer gefunden, 
die wir trotz ihrer erstaunlich grossen Zahl sämtlich unter fortlaufenden 
Nummern der Reihe nach, wie sie in den fünf bezeichneten Abschnitten vor- 
kommen, hierher setzen und kürzer oder weitläufiger zurückweisen wollen. 


a. Falscher Satz im 1. Abschnitt, von dem transzendentalen Ideal. 

l. Der Gedanke eines endlichen, sinnenfälligen Dinges setzt das Unend- 
liche voraus (604 ff. Kant meint, wie eine Figur nur gedacht werde, 
indem man den unendlichen Raum einschränkt, so könne ein Ding von 
beschränkter Realität nur im Vergleich zu der unbeschränkten, die man 
Gott zuschreibt, gedacht werden, und so soll der Gottesbegriff zum Denken 
des Endlichen nötig sein, ohne dass Gott zu existieren brauche. Das ist 
falsch. Denn man kann eine bestimmte Figur denken, ohne den unend- 
lichen Raum zu denken, und ein begrenztes Sein, ohne dass der Gedanke 
der unbegrenzten Seinsfülle zugrunde liegt. Der Gottesbegriff hat einen 
ganz anderen Ursprung als die Unentbehrlichkeit der Idee des Unendlichen 
tür das Denken der endlichen Dinge. 

b. Falsche Sätze im 2. Abschnitt, von den Gottesbeweisen überhaupt. 

2. Nachdem man das Dasein eines notwendigen Wesens bewiesen zu 
lıaben glaubt, sucht man nach etwas, was zu dem Begriffe eines solchen 
Wesens passt, und glaubt es im Begriff des höchsten Wesens oder der 
absoluten Vollkommenheit zu finden (613). Nein! Man lässt nicht den 
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Begriff des unbedingt Notwendigen gleichsam liegen, um hinzugehen und 
etwas Passendes zu suchen, worin er sich erfülle, sondern im Gegenteil, 
man hält ihn sich vor und zergliedert ihn, findet so, dass das absolut Not- 
wendige zur Wesenheit das Dasein hat, und schliesst dann, dass das reine 
Dasein die absolute Vollkommenheit bedeutet. 


3. Die Vernunft schliesst dann, dass das höchste Wesen schlechthin 
notwendigerweise da sei. (615). Wir haben gesehen, sie schliesst, dass das 
notwendige Wesen das höchste Wesen ist. 


4. Hierbei nimmt sie ohne Grund an, dass nur das höchste Wesen 
unbedingte Notwendigkeit habe (616). Dies wäre so, wenn "die Voraus- 
setzung zuträfe. Schlösse die Vernunft: Was vollkommen ist und alle 
Realität umfasst, ist unbedingt, weil es alle Bedingungen, die ja etwas 
Reales sind, schon in sich selber enthält, so folgte daraus freilich nicht, 
dass es allein unbedingt wäre, wie z. B. wer hundert Taler hat, ihrer auch 
zehn hat, darum aber doch auch noch andere, die weniger haben, zelın 
haben können. Aber die Voraussetzung trifft nicht zu, wie wir gesehen 
haben. 


5. Alle Gottesbeweise drehen sich um den transzendenten Begriff der 
unbedingten Seinsnotwendigkeit, d.h. um ein Dasein aus blossen Begriffen 
(619). Kant betont nachdrücklich, dass wir uns eine unbedingte Not- 
wendigkeit nur in dem Verhältnisse der Begriffe oder in dessen Ausdrucke, 
dem Urteil, vorstellen können, wie sie z. B. der Satz hat: ein Dreieck hat 
drei Winkel (621), dagegen nicht inbezug auf ein Dasein. Ein solches 
kännten wir nur als bedingt notwendig, wenn nämlich ein anderes, gegebenes 
Dasein aus ihm als seiner Ursache erklärt werden muss. Dies trifft auf 
den ontologischen Beweis zweifellos zu. Derselbe schliesst: Gott ist voll- 
kommen, was er nicht wäre, wenn er nicht existierte, da ihm dann die 
erste Vollkommenheit, das Dasein, fehlte; also ist Gott. Das ist wirklich 
ein Beweis aus lauter Begriffen, der nie ein Wirkliches ergeben kann. Von 
der Art sind aber die überlieferten Gottesbeweise nicht. Wohl aber ist 
mit dem ontologischen ein Beweis verwandt, den man in einer der neuesten 
Apologien an der Spitze der Gottesbeweise findet: nur die Vollkommenheit 
des Wesens ergibt Selbstverständlichkeit des Daseins — es müsste denn sein, 
dass man mit solcher Erwägung Gottes Dasein nicht beweisen, sondern 
einigermassen begreiflich machen will. Denn was hilft die grösste Würdig- 
keit oder Schicklichkeit, da zu sein, wenn etwas nicht schon da ist, oder 
eine Macht, die ihm Dasein geben kann, die aber dann selbstverständlich 
von ihm verschieden sein und über ihm stehen müsste. Auch wenn man 
aus der Wandellosigkeit der Wahrheit an sich, abgesehen von ihrer Er- 
weisung in unserem erfahrungsmässigen Geistesleben, auf eine persönliche 
Existenz der Wahrheit schliessen will, läuft man Gefahr, auf ein totes 


Geleis zu geraten. Man vergleiche hierzu Summa theol. 1.2. 1, ad tertium. 
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ce. Falsche Sätze im 3. Abschnitt, von der Unmöglichkeit eines onto- 
logischen Beweises vom Dasein Gottes. 

6. Unter einem schlechthin oder unbedingt notwendigen Dasein lässt 
sich nichts denken (620 f.). Hier müssen wir unterscheiden. Was seine 
Notwendigkeit bedeutet, wissen wir wohl. Sie bedeutet die durch die Gottes- 
beweise darzutuende unabweisbare Forderung der Vernunft, ein Dasein an- 
zunehmen, das mit der Wesenheit gegeben ist, ähnlich wie, um Kants 
Beispiel anzuwenden, mit dem Dreieck die drei Winkel gegeben sind. In- 
sofern also denken wir uns etwas unter ihr, als wir wissen, was sie ist 
- und dass sie ist. Insofern aber haben wir von ihr keine Vorstellung und 
keinen Begriff, als wir nicht wissen können, wie sie ist und innerlich 
möglich ist. Sie kommt nur einmal vor und hat nicht ihresgleichen. Und 
dies darum, weil sie die unterscheidende Eigenschaft des Göttlichen ist. 
Gottes Sein können wir uns so wenig vorstellen, wie sein Wesen, womit 
es eins ist. Gottes Wesen ist unendlich, unser Verstand aber ist beschränkt 
und steht, weil er an die Sinne gebunden ist, von denen all sein Erkennen 
anhebt, auf der untersten Stufe der Intelligenz. Unsere Begriffe drücken, 
da sie sämtlich und ohne Ausnahme von den sinnlichen Dingen abgezogen 
sind, das Geistige nur unvollkommen aus; da sie zudem vom Enülichen 
genommen und Erzeugnisse eines endlichen Vermögens sind, so drücken 
sie das Göttliche noch unvollkommener aus; sie gelten von ihm gar nicht 
mehr in demselben Sinne, wie von dem Geschaffenen, sondern nur im 
analogen Sinne, wie die Schule sagt. Das erschaffene Sein ist nämlich 
dem unerschaffenen ähnlich, wie die Wirkung der Ursache, und arıfgrund 
dieser Aehnlichkeit gelten die Begriffe, in denen wir das Geschaffene denken, 
wie Sein, Wesen, Notwendigkeit, wenn wir sie auf Gott anwenden, von 
ihm in analoger Weise wie von jenem. Hierin gibt sich eine natürliche 
Beschränktheit unserer Begriffe zu erkennen, die allerdings nicht wenig 
geeignet ist, unseren Wissensstolz zu beschämen. Die ächte Philosophie 
hat aber nie ein Bedenken getragen, die Unvollkommenheit unserer Er- 
kenntnis, besonders in göttlichen Dingen, bescheiden einzugestehen. Wir 
lesen bei Aristoteles: „Wie sich die Augen der Fledermäuse zum 
Tageslichte verhalten, so der Verstand unserer Seele zu den Dingen, die 
ihrer Natur nach am allerklarsten sind“ (Met. 2. 1). Er wiederholt hier 
aber nur einen Gedanken Platos mit einer Umbiegung des von diesem 
verwandten Bildes. Plato vergleicht in einer bekannten und berühmten 
Stelle im Staat die Menschen bezüglich der Erkenntnis mit Höhlen- 
bewohnern, die in Fesseln liegen und mit dem Gesicht gegen die Innen- 
seite der Höhle gekehrt sind. Ein Feuer, dessen Schein von aussen herein- 
fällt, wirft ihre Schatten und die Schatten von allerlei zwischen dem Feuer 
und der Höhle vorbeiziehenden Dingen an die Wand, und diese Schatten, 
die festen und die beweglichen, sind alles, was sie sehen. Zöge man die 
Gefesselten ans Licht, so würden sie ob der ungewohnten Helle an den 
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Augen Schmerz empfinden, und dies desto mehr, je heller die Gegenstände 
draussen wären, und sie könnten nichts sehen, am wenigsten die strahlende 
Sonne. So verhalte sich unsere Erkenntnis zu den Dingen, und das, was 
am meisten sei, wahr und denkbar (intelligibel) sei, das Geistige, das wir 
in den metaphysischen Begriffen denken, vor allem aber das Hellste von 
allem Seienden, das wesenhafte Gut, sei für uns am meisten verborgen 
(a. a. O. 7. 1—4). — Kant wird. nicht müde, die alte Metaphysik der An- 
massung zu zeihen, weil sie von dem Vermögen des Verstandes zu hoch 
gedacht und unkritisch seine Grenzen erweitert habe. Stellen wie die an- 
geführten geben ihm nicht recht. Wenn es aber Anmassung ist, dass die 
Vernunft trotz ihrer Schwäche fähig sein will und den Anspruch erhebt, 
die letzten Gründe der Dinge einigermassen zu erkennen, dann hat er 
recht, dann war auch die alte Philosophie und ‚mit ihr die der gebildeten 
Menschheit durch zwei Jahrtausende anmassend, war ein eitler Dogmatis- 
mus und Rationalismus. Dann wäre aber auch das so starke Verlangen 
nach Erkenntnis, das uns von Natur innewohnt, und den Besten am meisten, 
Eitelkeit und Wahn, und Schiller, der Dichter der Kantschen Immanenz- 
philosophie, hätte das Richtige getroffen in seinen Versen: 
„Verscherzt ist dem Menschen des Lebens Frucht, 

So lang er die Schatten zu haschen sucht: 

So lang er glaubt, dass dem irdschen Verstand 

Die Wahrheit je wird erscheinen — 

Ihren Schleier hebt keine sterbliche Hand; 

Wir können nur raten und meinen. 

Du kerkerst den Geist in ein tönend Wort, 

Doch der freie wandelt im Sturme fort.“ 

Die Worte des Wahns. 

Uns scheint, Kant und mit ihm Schiller würden ihrerseits übertriebene 
Ansprüche an die Vernunft stellen, wenn sie nur solche Erkenntnis gelten 
lassen wollten, die ohne jeden Rest von Dunkelheit die Wahrheit, wie sie 
ist, uns vor Augen stellt, also eine anschauende oder intuitive, eine der 
Sache völlig gleichkommende oder adäquate. Die ist uns freilich hienieden 
versagt, bedeutete aber auch den Tod der Forschung, der würdigsten Aus- 
füllung des irdischen Lebens. Denn wo man alles weiss, bleibt nichts 
mehr zu suchen übrig. Das wäre die Erkenntnis, nach der jener Jüngling 
im „Bild zu Sais“ verlangte: 

„Was hab ich, wenn ich nicht alles habe,“ sprach der Jüngling, 
„Ist deine Wahrheit, wie der Sinne Glück, 
Nur eine Summe, die man grösser, kleiner 
Besitzen kann und immer doch besitzt? 
Ist sie nicht eine einzge, ungeteilte ? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 


Und alles, was dir bleibt, ist nichts, so lang 
Das schöne All der Töne fehlt und Farben.‘ 
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Sollen die Ansprüche so weit nicht gehen, so stosse man sich auch 
nicht daran, dass unser Wissen vom Göttlichen Stückwerk ist, und dass 
wir insbesondere die unbedingte Notwendigkeit der Existenz Gottes, die wir 
doch nicht leugnen können, denkend zu begreifen unvermögend sind. 
Hätten wir eine intuitive Erkenntnis der göttlichen Wesenheit, dann würden 
wir freilich aus ihr auch das Dasein Gottes als selbstverständlich erkennen, 
wie der Geometriker in den Vordersätzen den Schlusssatz sieht. 

Fügen wir hier, gegenüber dem verfehlten Versuche auf offenbarungs- 
gläubiger Seite, die Notwendigkeit des göttlichen Seins zu erklären, noch 
ein Wort hinzu. Wenn man behauptet: die Vollkommenheit besagt eine 
Wesensbeschaffenheit, welche ihre eigene Wirklichkeit in.ihrem Wert und 
Recht zu würdigen und mit ihrer eigenen Kraft zu vollziehen vermag, 
so hat man damit an die Stelle des für den irdischen Verstand Unbegreif- 
lichen ein Unmögliches gesetzt. Denn was sich selbst verwirklicht, müsste 
im Widerspruch mit dem ersten und obersten Denkgesetz zugleich sein 
und nicht sein: sein, da es wirkt, nicht sein, da es verwirklicht wird. 

7. Es gibt keine Denknotwendigkeit für das Dasein Gottes, weil man 
ohne Widerspruch denken kann: Gott ist nicht (623). Wir unterscheiden 
wieder. Wir empfinden den Widerspruch nicht, weil wir die Wesenheit 
Gottes nicht vollkommen erkennen, ja! weil er nicht vorhanden ist, nein! 
Die Begründung ergibt das Vorstehende. 

d. Falsche Sätze im 4. Abschnitt, von der Unmöglichkeit eines kosmo- 
logischen Beweises vom Dasein Gottes. 

8. Wer, wie im kosmologischen Beweis, aus dem notwendigen Sein 
auf dessen Vollkommenheit schliesst, muss auch den Schluss von der Voll- 
kommenheit auf die Notwendigkeit des Seins, und damit den ontologischen 
Beweis, gelten lassen (634). Diesen Satz begründet Kant so: absolute 
Notwendigkeit des Seins ist ein Dasein aus blossen Begriffen; folglich muss 
ein Begriff angegeben werden, aus dem das Dasein folgt. Nun sagt man: 
ein solcher Begriff ist der des höchsten Wesens oder der absoluten Voll- 
kommenheit, sagt also: aus dem Begriff des höchsten Wesens folgt, dass 
es notwendig ist, und das ist der Gedanke, der dem ontologischan Argu- 
ment zugrunde liegt (635). Antwort: Die absolute Notwendigkeit des gött- 
lichen Seins ist kein Dasein aus blossen Begriffen. Was aus Begriffen 
hervorgeht, ist trotz Kant gar nicht absolut oder unbedingt, sondern gerade 
. bedingt, durch den Begriff nämlich, aus dem man folgert. Dass ein Drei- 
eck drei Winkel hat, ist bedingt, und wenn man will, verursacht durch 
den Begriff des Dreiecks; dass das Ganze grösser ist als sein Teil, ist 
bedingt durch den Begriff vom Ganzen und vom Teil. Das göttliche Da- 
sein ist aber nicht bedingt und verursacht, und wenn man sagt: es ist 
durch die Wesenheit Gottes begründet, so will man damit nicht zwei 
Momente aufstellen : ein verursachendes, die Wesenheit, und ein verursachtes, 
das Sein (denn in Gott ist Wesenheit und Sein eins), sondern man spricht 
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so im Gegensatze zum Geschaffenen, wo man die Wesenheit ohne das 
Dasein denken kann, und wo, nach der zweifellos richtigen Lehre des 
Aquinaten und seiner Schule, die Wesenheit auch wirklich von dem Da- 
sein verschieden ist. Es ist also nicht richtig, dass man, um den kosmo- 
logischen Beweis durchzuführen, einen Begriff sucht, aus dem das Dasein 
folgt. Der Begriff des allerrealsten Wesens würde aber auch, wie Kant 
selbst sagt, nicht zum Ziele führen, weil daraus die Existenz nur als eine 
gedachte, nicht als wirkliche, folgt. Aus der vollkommenen Realität folgt 
die Notwendigkeit, und umgekehrt aus dieser jene, aber immer nur als 
gedachte oder als Begriff. — Damit ist auch der folgende Satz in dem 
Sinne, in dem Kant ihn aufstellt, abgewiesen : 

9. Man schliesst im kosmologischen Beweis aus dem Begriff des Not- 
wendigen auf die Realität, und zwar die höchste, oder man bedient sich 
des Satzes: Jedes schlechthin notwendige Wesen ist zugleich das aller- 
realste Wesen (636). 

10. Man darf mit dem Woher nicht über die Sinnenwelt hinausgehen, 
oder der Grundsatz der Ursächlichkeit hat gar keine Bedeutung und kein 
Merkmal seines Gebrauchs als nur in der Sinnenwelt; im kosmologischen 
Beweise aber sollte er gerade dazu dienen, um über die Sinnenwelt hinaus- 
zukommen (637). — Dieser Satz steht und fällt mit der Kantschen Er- 
kenntnistheorie, der zufolge wir nur unsere subjektiven sinnlichen Wahr- 
nehmungen wahrnehmen, und das Kausalitätsgesetz nur für diese Geltung hat. 

11. Auch in der Erfahrung ist man nicht berechtigt, von der Unmög- 
lichkeit einer unendlichen Reihe von Ursachen auf eine erste Ursache zu 
schliessen (637 f.). — Antwort: Alle Ursachen, die selbst wieder eine Ur- 
sache haben, seien ihrer nun endlich oder auch unendlich viele, können 
so wenig ohne eine erste Ursache sein, wie eine einzige von ihnen ohne 
Ursache ist. Denn sie bilden eine Einheit oder Gesamtheit von abhängigen 
Ursachen, und so ist eine erste oder oberste Ursache erforderlich, von der 
die Gesamtheit abhängt. Es ist damit wie mit einer herabhängenden 
Kette. Zähle man nach oben noch so viele Ringe, sie schwebte in der 
Luft ohne einen letzten und obersten Halt. 

12. Der Begriff der unbedingten Notwendigkeit, der in Gott verwirk- 
licht sein soll, scheint die Vernunft zu befriedigen, täuscht sie aber nur 
durch einen falschen Schein (638). — Dieser Begriff soll nämlich dadurch 
entstanden sein, dass man einfach die Bedingung weglässt, durch die allein 
das Bedingte notwendig ist, und, da man alsdann nichts weiter begreifen 
kann, dieses für eine Vollendung seines Begriffes annimmt. Hier liegt die 
unter Nr. 8 abgelehnte Annahme zugrunde, dass jede Notwendigkeit, ‚also 
auch die des Daseins Gottes, auf dem Verhältnis von Begriffen beruht, 
deren einer den anderen fordert. 

. 13. Im kosmologischen Beweis wird die logische Möglichkeit eines 
Begriffes von aller vereinigten Realität (ohne inneren Widerspruch) mit der 
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transzendentalen verwechselt, welche ein Prinzipium der Tunlichkeit einer 
solchen Synthesis bedarf (638). — Antwort. Dieses „Prinzipium“ ist vor- 
handen in dem Begriff des tatsächlich nachgewiesenen aus sich seienden 
Wesens. 

14. Die unbedingte Notwendigkeit ist der wahre Abgrund für die 
menschliche Vernunft. Man kann sich des Gedankens nicht erwehren, 
man kann ihn aber auch nicht ertragen: dass ein Wesen, welches wir 
uns auch als das höchste unter allen möglichen vorstellen, gleichsam zu 
sich selbst sage: Ich bin von Ewigkeit zu Ewigkeit, ausser mir ist nichts, 
- ohne das, was bloss durch meinen Willen etwas ist; aber woher bin ich 
denn ? Hier sinkt alles unter uns, und die grösste Vollkommenheit, wie die 
kleinste, schwebt ohne Halt bloss vor der spekulativen Vernunft, die es 
nichts kostet, die eine so wie die andere ohne das mindeste Hindernis 
verschwinden zu lassen. (641). — Antwort. Zu der beweglichen Selbst-- 
ansprache des Urwesens macht die Vernunft ein sehr kritisches Gesicht 
und fragt: woher denn jene Frage nach dem Woher? Will denn nicht Kant, 
dass das Gesetz der Ursächlichkeit nur für das Feld gelte, das er die 
Sinnenwelt nennt? Wie soll es denn nun sogar für das Dasein Gottes 
gelten? Die Frage ist also wohl nicht vom Standpunkt Kantscher Recht- 
gläubigkeit gestellt. Aber vielleicht vom Standpunkt der gesunden Philo- 
sophie und des Ursächlichkeitsprinzips ? Doch nein! Dieses ist eitel, sobald 
alles eine Ursache hat. Denn ausser allem gibt es nichts, und so fehlt 
jenes, was die Ursache aller Ursachen ist, und so wäre keine Ursache und 
nichts hätte eine Ursache. So müsste, scheint es, die gesunde Vernunft 
sprechen. Jedenfalls hat die Philosophie von jeher das sogenannte Kau- 
salitätsprinzip so verstanden. Sie bewies seın Existenzrecht gerade 
damit, dass in jeder Art Ursachen eine sein müsse, die die letzte und 
höchste und darum je nach ihrer Art entweder gar nicht verursacht ist, 
oder nicht so, wie das durch sie Verursachte. Denn sonst, so lehrte sie, 
verlöre sich die Forschung ins Ziellose und wäre eitel. Aristoteles hat 
gleich im Eingange seines philosophischen Hauptwerkes diese Gedanken 
entwickelt (Met. 2. 2). — Aber, so wurde neuerdings von einem der 
Unsrigen eingewendet, soll denn das Kausalitätsgesetz nicht allgemein 
gelten? Soll es eine Ausnahme zulassen? Wer so fragt, versteht das Gesetz 
der Ursächlichkeit falsch. Es besagt, dass alles Entstehende, nicht, dass 
alles Seiende eine Ursache hat. Jenes beruht nicht bloss auf der Er- 
fahrung, sondern auch auf der Natur der Sache, dieses wird, obschon das 
Verursachtsein offenbar nicht im Begriff des Seins an sich liegt, ange- 
nommen, weil man das Unerschaffene, das wir nicht erfahren, mit dem 
Erschaffenen, das einzig von uns erfahren wird, unbewusst verwechselt. 
Alles Entstehende, sei es nun ein Ding, eine Substanz, oder etwas ihm 
Anhaftendes, ein Akzidenz, hat eine Ursache oder, wie man es gewöhnlich 
in verneinender Form ausdrückt: nichts wird oder geschieht ohne Ursache. 
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Das ist die Regel des Werdens, aber kein oberster Grundsatz des Seins. 
Wer sie demnach nicht von allem Seienden versteht, behauptet damit noch 
keine Ausnahme vom Kausalitätsgesetz. Auch ist damit nicht gesagt, wie 
insinuiert wird, dass für das Bestehende keine Erklärung nötig ist. Man 
kennt das Merkmal des nicht aus sich Bestehenden: Veränderlichkeit, Be- 
schränktheit; wo es auftritt, da verrät es ein durch Entstehung Bestehendes, 
und da wird wieder aufgrund des Kausalitätsgesetzes gefragt: woher die 
Entstehung? Die Seite, von der der Einwand kam, wollte das Gesetz der 
Ursächlichkeit auf alles Seiende ausdehnen und nahm auch für Gott und 
sein Dasein eine Ursache an, die freilich nicht ausser ihm liegen sollte; 
Er sollte selbst seine Ursache: causa sui sein und sich selbst durch seine 
innere Lebenstätigkeit verwirklichen. Diese Konzeption bedeutete für die 
Theologie einen falschen Gottesbegriff und für das philosophische Bedenken 
wegen des Kausalitätsgesetzes keinerlei Erledigung. Denn es blieb die 
Frage: woher der Faktor der Selbstverwirklichung ? woher die erste Lebens- 
tat, der Gedanke, von dem sie anhob? Ich räume gerne ein, dass der 
Gedanke und Wille als Quelle und Vorbild aller Ursächlichkeit ohne weiteres 
verständlich ist, aber man sieht nicht, wie der wesenhafte Gedanke und 
Wille als ulfima ratio gehalten werden kann, wenn alles Dasein eine 
Ursache erfordert. 


15. Wenn ich zu existierenden Dingen überhaupt etwas Notwendiges 
denken muss, kein Ding aber an sich selbst als notwendig zu denken 
befugt bin, so folgt daraus unvermeidlich, dass Notwendigkeit und Zu- 
fälligkeit nicht die Dinge selbst angehen und treffen müsse, sondern jene 
beiden Grundsätze jedenfalls nur subjektive Prinzipien der Vernunft sein 
können (644). — Dieser Satz ist eine Probe für Kants Art, Gründe für 
seine idealistische Erkenntnistheorie ausfindig zu machen, die die Wahrheit 
in subjektiven Schein oder eine selbstgemachte Vorstellung auflöst. Der 
Satz fällt mit seiner Voraussetzung, dass man kein Ding an sich als not- 
wendig zu denken befugt ist. Die Argumente für das Dasein Gottes zeigen, 
dass man dasselbe als notwendig zu denken nicht bloss befugt, sondern 
selbst gezwungen ist. - 


16. Die vorhin genannten beiden Grundsätze sind bloss heuristisch 
und regulativ (644). — Der Vernunft wäre es also angetan, immer nach 
einer abschliessenden Erklärung zu suchen und sie nie zu finden. Die 
Gottentstammte hielte uns demnach durch eitle Vorspiegelungen hin. 


17. Es ist ein heuristisches Vernunftprinzip, nichts Empirisches als 
unbedingt und das absolut Notwendige ausserhalb der Welt anzunehmen 
(644 f.). — Antw.: Es ist nicht bloss zur Anregung des Forschungstriebes, 
‚lass man annimmt, alles unter die Erfahrung Fallende sei bedingt, sondern 
dieser Satz ist konstitutiv; er bedeutet ein Gesetz des Seins, indem alles 
Erfahrungsmässige veränderlich und darum nicht unbedingt notwendig ist. 
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Darum ist es auch in der Sache selbst begründet, dass man das Not- 
wendige ausserhalb der Welt annimmt. 

18. Die Philosophen des Altertums nehmen die bedingte Notwendigkeit 
des Stoffes für unbedingt, einzig wegen des Bedürfnisses nach einem 
obersten Prinzip der Einheit der Erscheinungen. — Antw.: Plato und 
Aristoteles müssen, wie ich zu beweisen mir getraue, nach ihren 
Prinzipien die Materie für erschaffen ansehen. Die alten Materialisten 
blieben wohl nur darum bei der Materie stehen, weil sie, um mit Lessing 
zu reden, des Nachdenkens müde geworden waren. Aristoteles bringt 
gleich Plato den Begriff der Notwendigkeit mit der Materie in Verbindung, 
aber so: als Substrat oder stoffliche Ursache der Erscheinungen ist die 
Materie notwendig, also bedingt notwendig, wenn nämlich gewisse Zwecke 
verwirklicht werden sollen; so ist Eisen notwendig, wenn eine Säge werden 
soll. Auch ist das Wirken der Materie notwendig, insofern als bei ihr die 
Wirkung immer eintritt, wenn die Ursache mit allen Bedingungen gesetzt 
ist. Daher sagt Aristoteles: „Es ist klar, dass das Notwendige im Physischen 
durch die Materialursache und deren Bewegungen repräsentiert wird‘ 
(Phys. 2, 9). 

19. Die Materie schickt sich nicht zu der Idee eines notwendigen Ur- 
wesens, weil sie nicht unbedingt ist, oder wenn doch, alsdann das Urwesen 
zur Welt gehörig wäre, was dem unter Nr. 17 aufgestellten Prinzip wider- 
spricht (646). — Antw.: Wir wären dem kritischen Philosophen dankbar, 
wenn er hier gegen die Irrlehre des Materialismus ein Argument geliefert 
hätte. Aber er bleibt seinem Grundsatze getreu, keine übersinnliche Wahr- 
heit für beweisbar, keinen entgegengesetzten Irrtum für unwiderlegbar an- 
zusehen. Demnach beruft er sich nur auf heuristische Prinzipien. Uebri- 
gens ist sein Schluss auf die Bedingtheit des Stoffes bedenklich. Die 
Undurchdringlichkeit als Kraftwirkung des Stoffes ist verursacht und be- 
dingt, so folgert er S. 646. Dem sei so! Mithin kann sie an sich auf- 
gehoben werden, d.h. sie kann auch nicht sein. Dem sei wieder so! Also 
würde der Stoff selbst aufgehoben werden können, wäre also nicht unbe- 
dingt. Hier ist die Folgerichtigkeit zweifelhaft; denn sie beruht auf der 
unbewiesenen Annahme, dass das Ding mit seiner Wirkung zusammenfällt. 

20. So wie der Raum, weil er alle Gestalten, die lediglich verschiedene 
Einschränkungen desselben sind, ursprünglich möglich macht, ob er gleich 
nur ein Prinzipium der Sinnlichkeit ist, dennoch eben darum für ein 
schlechterdings notwendiges, für sich bestehendes Etwas und einen a priori 
an sich selbst gegebenen Gegenstand gehalten wird, so geht es auch ganz 
natürlich zu, dass, da die systematische Einheit der Natur auf keinerlei 
Weise zum Prinzip des empirischen Gebrauchs unserer Vernunft aufgestellt 
werden kann, als sofern wir die Idee eines allerrealsten Wesens, als der 
obersten Ursache, zum Grunde legen, diese Idee dadurch als ein wirk- 
licher Gegenstand, und dieser wiederum, weil er die oberste Bedingung 
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ist, als notwendig vorgestellt werde (647). — Dieser Satz berührt sich mit 
dem Satz unter Nr. 1 und seiner Begründung. Hier nur eine Bemerkung 
gegen die Vorstellung des Raumes. als absolut notwendigen Dinges, die ein 
Gegenstück zur Gottesidee sein soll. Das in der Vorstellung und an sich 
Notwendige ist nicht der wirkliche, sondern der mögliche Raum, als die 
Möglichkeit, Körper unterzubringen. Der mögliche unendliche Raum scheint 
die Folge der göttlichen Unermesslichkeit zu sein, nicht als etwas an Gott, 
als wäre Gott ausgedehnt, sondern als notwendig gegeben mit der die Uner- 
messlichkeit voraussetzenden Macht Gottes, ausgedehnte Dinge in jeder Zahl 
und Grösse zu schaffen. 

e. Falsche Sätze im 5. Abschnitt, von der Unmöglichkeit des physiko- 
theologischen Beweises. 

21. Wie kann jemals Erfahrung gegeben werden, die einer Idee an- 
gemessen sein sollte? Die Idee von einem allgenugsamen Wesen ist so 
gross, dass man niemals Stoff genug in der Erfahrung auftreiben kann, um 
sie zu füllen (649). — Der Satz gilt, wenn jemand Gottes Dasein durch rein 
physikalische Beweismittel ohne metaphysische dartun wollte. Uebrigens 
kann sich der teleologische Beweis mit einem weisen Urheber und Ordner 
der Welt als Ertrag bescheiden und die Begründung seiner Allgenugsamkeit 
den anderen Gottesbeweisen überlassen. 

22. Der Schluss auf eine Weltursache, die durch Verstand und Willen 
wirkt, beruht auf der Analogie mit der menschlichen Kunsttätigkeit und 
dürfte vielleicht die schärfste transzendentale Kritik nicht aushalten (654). 
— Antwort. Die Zielstrebigkeit der Natur wird auch noch durch andere 
Gründe erhärtet, und nicht bloss durch die gedachte Analogie. Aus der 
Zielstrebigkeit ergibt sich aber das Dasein eines intelligenten Ordners der 
Welt in zweifacher Weise. Entweder so, dass man schliesst: Die Dinge 
können sich den Zweck, nach dem sie streben, nicht selbst setzen, da sie 
keine Intelligenz besitzen, oder so, dass man schliesst: Der Zweck verur- 
sacht, bevor er verwirklicht ist, da er den zweckdienlichen Vorgang be- 
stimmt, und so muss er schon irgendwie da sein, da nichts verursacht, 
was nicht ist; da er also nicht in den Dingen ist und auch nicht für sich 
bestehen kann, so muss er als Idee in einer Intelligenz sein. Dieselbe 
muss also existieren, und da sie durch die zweckmässige Einrichtung der 
Dinge die ganze Ordnung der Welt hervorbringt, so entspricht sie dem 
Begriffe, den wir uns von Gott machen. Uebrigens beweist die Philosophie 
die Intelligenz Gottes gewiss nicht bloss aus der Zielstrebigkeit der Natur 
und der zweckmässigen Einrichtung der Welt. So lässt sich z. B. leicht 
zeigen, dass Gott kein Körper ist. Er ist also Geist und als solcher 
intelligent. In der Bemerkung Kants, dass der Schluss aus der Analogie 
in unserem Beweise die schärfste transzendentale Kritik etwa nicht ver- 
trägt, erscheint wieder der Gedanke, als ob dieses Argument rein physi- 
kalisch verführe, was ja niemand sagt. 
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283. Nach dem Schlusse im physischtheologischen Beweise müsste die 
Zweckmässigkeit und Wohlgereimtheit so vieler Naturanstalten bloss die 
Zufälligkeit der Form, aber nicht der ‚Materie, d. i. der Substanz, in der 
Welt beweisen; denn zu dem letzteren würde noch erfordert werden, dass 
bewiesen werden könnte, die Dinge der Welt wären an sich selbst zu 
dergleichen Ordnung und Einstimmung, nach allgemeinen Gesetzen, untaug- 
lich, wenn sie nicht, selbst ihrer Substanz nach, das Produkt einer höchsten 
Weisheit wären; wozu aber ganz andere Beweisgründe, als die von der 
Analogie mit menschlicher Kunst, erfordert werden würden. Der Beweis 
könnte also höchstens einen Weltbaumeister, der durch die Tauglichkeit 
des Stoffes, den er bearbeitet, immer sehr eingeschränkt wäre, aber nicht 
einen Weltschöpfer, dessen Idee alles unterworfen ist, dartun (654 f.). 
— Antwort: Was den Weltbaumeister angeht, so ist schon angedeutet 
worden, dass sich der Beweis vielleicht an demselben genügen lassen 
könnte, indem die Schöpfung dann mit Benutzung der anderen Gottes- 
beweise dargetan wird. Aber man kann ganz wohl mit dem teleologischen 
Argument auch die Weltschöpfung beweisen. Wenn Kant meint, es be- 
weise nur für die Zufälligkeit und Geschöpflichkeit der Form im Gegensatz 
zur Substanz, so übersieht er, dass die Form mit zur Substanz gehört, 
so weit sie nicht bloss akzidentelle Form ist, wie die Figur oder die Wärme 
oder der Aggregatszustand. Der Stoff an sich ist ohne jede Form und 
darum auch nicht existenzfähig. Erst mit der Form, durch die die Sub- 
stanz da ist, ist auch der Stoff da. Es ist demnach höchstens ein geist- 
reicher Einfall, dass etwa ein Stoff existieren könnte, der durch seine 
vorteilhafte Form für den Weltbau bereits halbe Arbeit getan habe, so wie 
etwa das Baumaterial schon von anderen, dem Zimmermann und dem 
Steinmetz, bearbeitet und behauen ist, wenn es der Meister zum Baue 
zusammenfügt. Hier gilt: Wer die Form schafft, schafft auch den Stoff, 
und so kann der Weltbaumeister nicht von dem Weltschöpfer getrennt 
werden. Man kann dagegen nicht sagen, dass die Lehre von der Wesens- 
form, auf die wir uns beziehen, ohne Beweis dasteht. Denn gesetzt, 
dem wäre so, so steht uns immer noch ein anderes Argument zur Ver- 
fügung. Das ist die Erscheinung des Lebens in der Welt. Das Leben und 
die l,ebensfunktionen in der organischen Welt halten sich offenbar mehr 
auf seiten der Form als des Stoffes. Man kann aber nicht annehmen, dass 
sie bloss äusserlich zum Stoffe hinzukommen, wie etwa die Figur zu dem 
behauenen Stein. Denn das Leben ist das innerste Sein des Lebendigen. 
Sonach lassen sich hier Stoff und Form nicht trennen. Nun erscheint 
aber gerade im Lebendigen ganz besonders die Zweckmässigkeit. Also, 
das ist unser Schluss, wird der Urheber der Formen auch Urheber der 
Substanzen sein. Dieser Gedanke ist so einfach, dass er jedermann nahe- 
liegt. Wir finden ihn bereits in Xenophons Memorabilien, wo Sokrates 
in einem Zwiegespräch in populärer und doch tiefsinniger Weise den teleo- 
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logischen Gotiesbeweis entwickelt. „Wer,“ so heisst es da, ‚wer, meinst du, 
verdient- mehr Bewunderung, die, die Bilder ohne Verstand und Bewegung 
machen, oder die, die lebendige Wesen mit Verstand und Tätigkeit hervor- 
bringen ?“ Und der also Gefragte muss antworten: „Selbstverständlich um 
vieles mehr die Urheber der lebendigen Wesen, vorausgesetzt, dass die- 
selben nicht durch Zufall, sondern durch eine Einsicht entstehen“ (a.a.0.1,4). 


24. Dem physikotheologischen Gottesbeweise liegt der kosmologische 
und diesem der ontologische zugrunde, und da ausser diesen (rei Wegen 
keiner mehr der spekulativen Vernunft offen steht, so ist der ontologische 
Gottesbeweis der einzig mögliche, wenn überhaupt ein Beweis von einem 
so weit über allem empirischen Verstandesgebrauch erhabenen Satze wie 
dem vom Dasein eines höchsten Wesens möglich ist (658). — Antwort: 
Es kann zugegeben werden, dass der physisch-theologische Gottesbeweis 
in dem kosmologischen seinen Abschluss erhält, wozu man das zu Satz 21 
und 23 Gesagte vergleichen möge. Dagegen kann nicht zugegeben werden, 
dass der kosmologische Beweis auf dem ontologischen ruht. Die Behauptung 
Kants, dass, wer den ersten annimmt, auch den zweiten annehmen muss, 
ist mit (dem Satz 8 zurückgewiesen worden. Die Behauptung, dass ausser 
den drei genannten Beweisarten keine mehr ist, ist auch falsch. Kant 
begründet sie S. 618 so: „Alle Wege, die man, um das Dasein Gottes aus 
spekulativer Vernunft zu beweisen, einschlagen mag, fangen entweder von 
der besiimmten Erfahrung und der dadurch erkannten besonderen Beschaffen- 
heit unserer Sinnenwelt an, und steigen von ihr nach Gesetzen der Kau- 
salität »is zur höchsten Ursache ausser der Welt hinauf: oder sie legen 
nur unbestimmte Erfahrung, d.i. irgend ein Dasein, empirisch zugrunde, 
oder sie abstrahieren endlich von aller Erfahrung, und schliessen gänzlich 
a pri;ri aus blossen Begriffen auf das Dasein einer höchsten Ursache. 
Der erste Beweis ist der physikotheologische, der zweite der kosmologische, 
der üritte der ontologische Beweis. Mehr gibt es ihrer nicht, und mehr 
kann es auch nicht geben.“ Wir antworten: Die erste Beweisart erschöpft 
sich nicht in dem teleologischen Beweis, sie umfasst auch noch den Beweis 
des Aristoteles aus der Bewegung und den Platos aus den Stufen der 
Vollkommenheit. Denn zur bestimmten Erfahrung gegenüber der unbe- 
stimmten gehört nicht bloss die Zielstrebigkeit der Dinge, sondern auch 
ihre Bewegung und die Abstulfung ihres Seins. Freilich, um diese Beweise, 
die im Gegensatze zu den von Kant berücksichliglen der höheren Speku- 
lation angehören, der Kritik zu unlerwerlen, wäre vor allem nötig gewesen, 
sich mit ihnen gehörig bekannt zu machen, und dies lıätte sich ganz be- 
sonders für einen Mann geschickt, der über die alie Metaphysik und 
namentlich ihre Lehre von der Gotteserkenntnis so bittere Worte des Tadels 
zu reden weiss. Es scheint aber wohl nicht, dass Kant sich dieser Mühe 
unterzogen hat. Er wäre also hierin für so viele moderne Verächter der 
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alten Philosophie vorbildlich, insofern sie über dieselbe den Stab brechen, 
ohne sie einer näheren Kenntnisnahme gewürdigt zu haben. 

Hiermit ist unsere Prüfung der. Kantschen Kritik an den Gottes- 
beweisen zu Ende. Sie ergibt, dass Kant mit all seinem zersetzenden 
Scharfsinn den herkömmlichen Argumenten nichts anhaben kann, und dass 
dieselben nach wie vor feststehen als Bollwerke des vernünftigen Gottes- 
glaubens und ragende Denkmäler der spekulativen Kraft des Menschen- 
geistes. Kant hatte seine Kritik mit der stolzen Versicherung eingeleitet, 
dass sie die Unzulänglichkeit aller spekulativen Argumente für die Existenz 
Gottes ergeben werde. „Ich werde dartun,“ so schrieb er, „dass die Ver- 
nunft auf dem einen Wege (dem empirischen) so wenig als auf dem 
anderen (dem transzendentalen) etwas ausrichte, und dass sie vergeblich 
ihre Flügel ausspanne, um über die Sinnenwelt durch die blosse Macht 
der Spekulation hinauszukommen“ (619). Wir haben sein Beweismaterial 
in den obigen vierundzwanzig Sätzen zusammengestellt und gesehen, dass 
sie sämtlich falsch sind und also nichts beweisen. Dabei blieb seine Lehre 
von der Erkenntnis, das eigentliche Motiv seiner Polemik, unberührt. Aber 
da diese Polemik im ganzen für sich, unabhängig von jener Lehre, gelten 
und vielmehr deren Recht erst dartun soll, so kann es uns genug sein, 
bloss den Angriff auf die Gottesbeweise zurückgewiesen zu haben. Damit 
fällt die gehofite Stütze für sein System, ja, das Misstrauen gegen dasselbe 
erhält neue Nalırung durch die Blössen, die sich der kritische Plilosoplı 
bei seinem Angriff gegeben hat. 


Cicero als Philosoph. 
Von B. Jansen S.J. in Valkenburg (Holland). 


I. Ist die vorliegende Untersuchung überhaupt berechtigt? 


Vielleicht wird mancher Leser bei dem Thema „Cicero als Philosoph“ 
unwillkürlich den Kopf schütteln und mit Mommsen ernstliche Bedenken 
hegen: Hat denn eine solche Untersuchung überhaupt ein fundamentum 
in re? Bieten denn Ciceros verworrene Ausführungen über die Natur und 
Geistigkeit der Seele in seinen Tusculanen oder gar seine pantheistischen 
Ideen in seiner Nafura deorum einen vernünftigen Anhaltspunkt, von einer 
Philosophie des römischen Advokaten zu sprechen? Gewiss, ein streng 
wissenschaftliches System wie Aristoteles hat er nicht erdacht, auch jener 
hohe Gedankenschwung, jene schöpferische Kraft Platos beflügelten ihn 
nicht; nicht einmal neue, selbständige Religionsphilosopheme, wie sie Zeno 
und Epikur aufstellten, sind seine Geistesprodukte. Dafür war er eben ein 
Römer, ein durch und durch praktischer Römer, der auf dem Forum und 
in der Kurie zu Hause war, kein spekulativer Grieche! 

Wie römische Kunst und Wissenschaft überhaupt auf hellenischem 
Boden gewachsen waren, wie Plautus und Terenz in ihren Komödien naclı 
Philemon und Menander dichteten, wie des Ennius und Vergil grosse Epen 
das homerische Vorbild verraten, wie Horaz seinen Geist an griechischen 
Lyrikern bildete, so ist Cicero — nur in noch weit höherem Grade — 
Eklektiker griechischer Philosophie. Aber jedenfalls hat er sich mit 
philosophischen Fragen beschäftigt, und deshalb, meinen wir, ist der Titel 
„Cicero als Philosoph“ berechtigt; sagt doch selbst der hl. Augustin in 
seinem ersten Buch gegen die Akademiker (I 8): Ergone Cicero sapiens 
non fuit, a quo in latina lingua philosophia et inchoata est et perfecta? 

Zwei Gedanken sind es besonders, welche dieser geschichtlich-philo- 
sophischen Studie in etwa Interesse abgewinnen könnten. Einmal kann 
Cicero, nach den obigen Worten, der Begründer der römischen Philo- 
sophie; in seiner Abhängigkeit von den Griechen, in seinem Eklektizismus, in 
seiner Vorliebe für das ethische, überhaupt das praktische Gebiet als der 
Repräsentant römischer Philosophie gelten. 

Das zweite gewissermassen apologetische Moment dürfte schon schwerer 
in die Wagschale fallen: Cicero, inmitten der damaligen religiösen und 
politischen Verhältnisse, unter denen er lebte, bietet uns den besten Mass- 
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stab zır Beurteilung, mit welcher Sicherheit und Bestimmtlieit der Mensch 
mit s2iner blossen Vernunft die für ihn wichtigsten W::hrheiten des Da- 
seins »ines höchsten, persönlichen Gottes, der Unsterblichksit der Seele, des 
Beste'ıens einer natürlichen, sittlichen Ordnung erkennen kann. Denn ob- 
‘schon er, sowohl was Charakter als Geist anbelangt, kein aussergewöhn- 
licher Mensch, kein Spekulant und Gelehrter von Profession war, so ver- 
raten doch seine Bücher, z.B. De officiis ad Marcum filiuin und De legibus, 
eine so richtige, klare und erhabene Einsicht in das ethische Gebiet, dass 
man sie vielleicht unter dieser Rücksicht der aristotelischen Ethik Ad 
Nicomachum billig an die Seite setzen dürfte, und noch Jahrhunderte 
nachher die Kirchenväter und Schriftsteller seine Werke als Arsenal zur 
Verteidigung der christlichen Wahrheit benutzten. 

II. Zur richtigen Beurteilung Ciceros schicken wir einen kurzen Ueber- 
blick über das wissenschaftliche bzw. nichtwissenschaftliche 
Leben im vormaligen und damaligen Rom voraus. — Philosophische 
Grübeleien galten als überflüssige und sträfiche Zeitvergeudung : 

Romae dulce diu fuit et solemne (so zeichnet treffend Horaz 
die Ideale der alten Römer), reclusa 
-Mane domo vigilare, clienti promere iura, 
Cautos nominibus rectis expendere nummos, 
Maiores audire, minori dicere, per quae 
Crescere res posset, minui damnosa libido 
(ib. II ep. I 103-—-107). 

Und selbst der alte, zwar geistvolle, aber doch arg stoische Kato 
sprach sein ceferum censeo gegen jegliches Philosophieren und Künsteln 
als Verweichlichung und Entnervung des römischen Charakters aus. Anno 
598 — also 155 v. Chr. — machten die Römer die erste nähere Bekannt- 
schaft mit der Philosophie, als die Athener die Häupter der damals 
blühendsten Schulen, den Akademiker Carneades, den Stoiker Diogenes 
und den Peripatetiker Critolaus, als Gesandte nach Rom schickten. Diese 
halten natürlich nichts Eiligeres zu tun, als vor der römischen Welt ihre 
Weisheit zu Markte zu tragen. Mit heller Begeisterung strömte trotz aller 
Ermahnungen und Verbote der ernsten Väter und konservativen Grossväter 
die liebe, wissensdurstige Jugend in ihre Hörsäle. Die interessanten Ideen 
zündeten und loderten gar zur mächtigen Flamme auf, als mehr und mehr 
Philosophen nach der Tiberstadt strömten und für griechische Denk- und 
Anschauungsweise Propaganda machten. 

Graecia capta ferum vietorem cepit et arles 
Intulit agresti Latio (Hor. lib. II ep. I 155). 

Philosophieren ward Modesache; es gehörte zum guten Ton, die 
Kollegien irgend eines Philosophen belegt zu haben. Man hörte ihre Vor- 
träge an, sammelte und kopierte die Werke der Griechen und ging mit 
dem freudigen Bewusstsein nach Hause, so zum vollen Besitz der Wahrheit 
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zu gelangen. Was man dort. gehört, ward eines jeden Hausphilosophie. 
Nach seiner Neigung und Stellung im Leben wählte sich jeder Gebildete 
ein System, schloss sich einer bestimmten Richtung an. Wen es nach 
behaglicher Ruhe gelüstet wie Attieus, oder wer Sinnengenuss als seinen 
Gott und Himmel suchte wie Cassius und Velleius, tat sich in Epikurs 
Gärten gütlich. Römer von altem Schrot und Korn wie Laelius, Scaevola, 
Balbus, Brutus fühlten sich von der ernsten Sittenlehre der Stoa ange- 
zogen, während endlich Redner und Advokaten der alles bekritelnden 
Dialektik der neueren Akademie die Fertigkeit der scharfsinnigen Behand- 
lung von Streitsachen abzugewinnen suchten. Platos Ideenwelt und Aristo- 
teles’ Metaphysik war nicht greifbar und praktisch genug, als dass sie 
römischer Verstand hätte erfassen können. Aus alledem ist ersichtlich: 
ein systematisches, spekulatives Wissen war nicht Sache des Römers; 
Grundton seines Philosophierens Eklektizismus, Zweck desselben nicht theo- 
retisches Wissen, sondern praktische Verwertung im Leben. 

Cicero hatte eine vielseitige, gründliche Ausbildung genossen; er war 
philosophisch geschult; in der gesamten griechischen und nationalen Lite- 
ratur war er bewandert, in die Lehren aller damals blühenden Schulen 
eingeweiht. In seiner Jugend sass er zu Füssen der Epikureer, des 
Phaedrus, Patro und Zenon, hörte den Stoiker Diodotos, der in seinem 
eigenen Hause lebte und starb. Drei Jahre lang gab er sich ganz den 
Lehren des Akademikers Philo hin, wie überhaupt in theoretischen Fragen 
der akademische Skeptizismus sein Standpunkt war. Mit 28 Jahren (i.J. 77) 
bezog er die Akademie zu Athen, wo der scharfsinnige Antiochus las, der 
die Stoa und Akademie mit einander zu versöhnen suchte; darauf lernte 
er zu Rhodus den Stoiker Posidonius kennen, mit dem er _ zeitlebens 
wissenschaftliche Beziehungen unterhielt. 

Und Cicero war nicht bloss stummer, passiver Zuhörer! Als Erstlings- 
frucht erschien bald eine Uebersetzung des Platonischen Protagoras und 
des Xenophontischen Oekonomikus. Dass er auch den ersten Zweck philo- 
sophischer Schulung vollauf erreicht hat, eine Sache gründlich und all- 
seitig zu behandeln, die letzten Gedanken herauszupressen, den etwaigen 
Schwierigkeiten durch ein geschicktes distinguo glücklich zu entwischen, 
das beweisen seine Jugendreden gegen Verres und noch mehr die logisch 
scharfsinnigen und technisch meisterhaften Reden für Milo und Ligarius. 
Wenn er aber die philosophischen Vorlesungen nur behufs oratorischer 
Ausbildung belegte, wodurch fand er sich denn im Alter bemüssigt, die ge- 
feierte Rednerbühne mit dem einsamen Studierzimmer zu vertauschen ? 
Und was bezweckte er, wenn er, bereits 61 Jahre alt, ex professo philo- 
sophische Lehrbücher verfasste? Diese beiden Fragen haben wir zunächst 
"zu" beantworten. 

Bekanntlich hielt es Cicero im Kampfe zwischen Cäsar und Pompejus 
mit letzterem; durch die Schlacht von Pharsalus im Jahre 48 bekam 
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Cäsar alle Gewalt in Hände, der Pompejanischen Partei wurde der 
Todesstoss versetzt; Cicero wurde zwar vom Sieger in Gnaden aufge- 
nommen, sah sich aber doch vom Staatsruder verdrängt und zu un- 
freiwilliger Musse verurteilt. Das die äussere Veranlassung. Er seinerseits 
hatte sich in philosophicis stets auf dem Laufenden gehalten, sein 
Kollektaneum hatte sich, so muss man aus verschiedenen Briefen schliessen, 
mit der Zeit mehr und mehr gefüllt. Die politischen Ferien gaben in der 
Regel die erwünschte Gelegenheit zu irgend einem populär-wissenschaft- 
lichen Schriftchen. Im Jahre 55 veröffentlichte er sodann sein erstes 
grösseres Werk De republica, das von der ganzen gebildeten Welt mit 
grossem Beifall begrüsst wurde; 53 folgten die drei Bücher De legibus. 
Jetzt im Jahre 46 ging es mit Hochdruck: Paradoxa, Consolatio, Hortensius, 
De finibus, Academica, Tusculanae disputationes, Timaeus, De nat. 
deorum, Cato maior, Laelius, De divinatione, De fato, De officüs; zwei 
Jahre — und sein Cursus philosophicus war bei der bekannten Verlags- 
handlung der Gebrüder Socii zu haben. Cicero will sich eben durch an- 
gestrengtes Arbeiten statt durch sinnliche Genüsse, Vergnügen und Bekannt- 
schaften, wie er es selbst wiederholt ausspricht, in seinem Kummer, der 
ihn wegen seiner eigenen und des Staates traurigen Lage befallen hat, 
Erleichterung und Trost verschaffen. 

Vornehmlich aber bezweckte er, die griechische Philosophie, bisher 
nur ein exotisches Treibhausgewächs, zum eigentlichen Nationaleigentum 
der Römer zu machen, die philosophischen, speziell die sittlichen Ideen 
wirklich unter die Gebildeten zu bringen und dadurch seine ins Materielle 
und Sinnliche vergrabene Mitwelt auf ein höheres geistiges und sittliches 
Niveau zu heben. Dieser Gedanke beherrschte ihn so sehr, dass er ‘trotz 
der verlotterten römischen Wirtschaft allen Ernstes an eine Verwirklichung 
seiner Pläne zu glauben schien. Seine Absicht war lauter, diese Ueber- 
zeugung gewinnt man beim Studium seiner Schriften, natürlich abgesehen 
von einer gewissen eitlen Selbstgefälligkeit; es wäre denn doch zu schön, 
meint er, wenn er den Demosthenes und Aristoteles zu einem Individuum 
verschmelzen oder die Vorzüge Platos mit denen des Isokrates in sich 
vereinigen könnte. Aus obiger Absicht erklärt sich dann ganz von selbst 
die ganze Darstellungsweise: die dialogische Fassung, häufige Zitate aus 
Dichtern als erquickende Würze, eine gewisse Schaustellung von ausser- 
ordentlicher Belesenheit, Illustration durch ausländische und vaterländische 
Geschichte, häufige rhetorische und paränetische Färbung des Gedankens, 
kurz maximis quaestionibus copiose ornateque dicere ist ihm das Ideal 
der Philosophie. 

III. Wir gehen nunmehr zur Darstellung seiner philosophischen 
Anschauungen über: 

1. Die Erkenntnislehre, wie sie in seinen Academica vorgelegt wird. 

Cicero ist Anhänger der jüngeren Akademie, insbesondere der Schule 
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des Antiochus, der, wie schon oben gesagt, den stoischen Dogmatismus 
und den akademischen Skeptizismus mit einander auszugleichen suchte; er 
behauptet darum nicht so schroff wie Arkesilaus und Pyrrho, man könne 
die Dinge überhaupt nicht erkennen, sondern hält sich an eine summa 
probabilitas. Seinen Standpunkt bezeichnet er vielleicht selbst am treffend- 
sten in seinem Buch De natura deorum: Non sumus ii, quibus nihil verum 
esse videatur, sed ii, qui omnibus veris falsa quaedam adiuncta esse dicamus 
tanta similitudine, ut in iis nulla insit certa iudicandi et assentiendi nota, 
ex quo existit illud multa esse probabilia, quibus sapientis vita regatur 
(ib. I c.6 n. 12). Indess fühlt er selbst nur zu sehr die Haltlosigkeit und 
Vernunftwidrigkeit dieses Standpunktes; der ganze erste Teil des ersten 
Buches der Academica ist der Widerlegung des Skeptizismus gewidmet; 
da werden von Lucullus gegen ihn dieselben Geschütze aufgefahren, mit 
denen noch heute jede gesunde Logik dem Skeptiker zu Leibe rückt: 

a. an aller sicheren Erkenntnis zweifeln, ist dem Menschen schlechter- 
dings unmöglich; denn an der Wahrheit dieses Satzes: Ich kann nichts 
sicher erkennen, kann man trotz allen guten Willens zum mindesten nicht 
zweifeln (Acad. I 9). 

b. Der Inhalt unserer Sinneserkenntnis ist, gesunde Organe und Ent- 
fernung der Hindernisse von seiten des Objektes vorausgesetzt, so wahr, 
dass uns nicht einmal eine Erscheinung der Gottheit grössere Sicherheit 
gewähren könnte; dasselbe gilt von der Verstandeserkenntnis. 

ce. Der Skeptizismus untergräbt alle Tugend; denn um sittlich handeln 
zu können, muss ich zuerst wissen, ob meine Handlung überhaupt sittlich 
ist (Acad. 1 8). 

Schon gut, erwidert Cicero dem Lucullus auf seine Einwürfe: 

Was a. betrifft, so beanspruche ich ja nicht einmal für den Satz: Es 
gibt keine gewisse Erkenntnis, Sicherheit. Adb: Unsere Sinne trügen uns 
nur zu oft, Verstandesurteile sind häufig falsch, überdies gibt es kein halt- 
bares Kriterium der Wahrheit, da es uns an der Evidenz, die allein noch 
retten könnte, fehlt. Ad e: Das sittliche Handeln endlich kann mit einer 
wahrscheinlichen Erkenntnis bestehen. 

Und ob denn nicht weiter die Erfahrung für ihn spreche? Woher 
denn dieser ewige Hader und Streit unter den Philosophen? Wenn Demo- 
krit, Empedocles und Epiceur ihre Atome zu Hilfe rufen, so kommen 
Aristoteles und Theophrast mit einem Waggon materia prima herangefahren 
und formen daraus mit Hülfe ihrer vier Elemente die Körper und durch- 
setzen sie schliesslich mit einem feinen Urnebel, der £vreityeıa. Und in 
der Ethik! Epikurs Gott sei der Bauch, die Stoiker phantasieren von einem 
Tugendbold ohne Gefühl und Leidenschaft; schliesslich kämen die Peri- 
patetiker und sagten: Keiner von euch hat Recht, wir allein. So, ver- 
sichert er, sei es um die Erforschung der Wahrheit bestellt; er werde daher 
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Ansicht für die wahrscheinlichere halten, für welche die triftigsten Gründe 
sprächen. 

Dies ist die Stellung, die er einnimmt, wenn er rein theoretisch, wie 
hier in seiner Academica, die Grundlagen und Elemente unserer Er- 
kenntnis untersucht oder in seinen Dialogen, als Akademiker maskiert, 
offiziell ihre Rolle zu spielen hat. Aber die Maske steht ihm schlecht; 
sie verbirgt nur mühsam die ehrlichen Züge. Wo er nämlich offen und 
ungeschminkt, wie in seinen Büchern De officüs, De legibus, De republica, 
seine persönlichen Ansichten vorträgt, da besteht er auf der Möglichkeit 
“ einer sicheren Erkenntnis. Das gilt namentlich in der Ethik. Ja, er spielt 
ganz den Entrüsteten über die unverschämte Kritikasterei und Zweifelsucht 
der Akademiker und seigt ihnen bei seinen moralisch-philosophischen 
Disputationen kurzweg die Tür: Perturbatricem autem harum omnium 
rerum, Academiam, oremus ut sileat. Nam si invaserit in haec — Gebiet 
der Ethik —, quae satis seite nobis instructa et composita videntur, nimias 
edet ruinas (De nat. deor. 1. I c. 13). 


Was trieb ihn nun eigentlich in das Lager des Skeptizismus? woher 
diese Inkonsequenz? fragt sich da jeder unwillkürlich. Vor allem waren 
es rein äussere Umstände. Die Akademiker waren die besten Fechtmeister 
in der Dialektik; sie konnten die jungen Patrizier am besten in alle Schliche 
und Kniffe eines römischen Politikers und Advokaten einweihen. Itaque 
mihi, gesteht er selbst, Academiae consuetudo, de omnibus rebus in con- 
trarias partes disserendi, non ob eam causam solum placuit, quod aliter non 
'posset, quid in quaque re vere simile sit, inveniri, sed etiam quod ea esset 
maxima dicendi exercitatio (Tusc. disp. \. II c.3). Und so hatte er denn 
in seiner Jugend hauptsächlich die Vorträge der Akademiker gehört. 


Dazu kamen gewiss sachliche Schwierigkeiten: Die Widersprüche und 
der Hader der verschiedenen Philosophensekten, bei denen er in die Schule 
gegangen; er hatte Epicurs Gärten, 'Zenos Apathie, Platos Ideen angreifen 
hören und namentlich Jahre lang dag verderbliche Gift des Skeptizismus 
eingesogen; und wenn vor allem auf dem Gebiete der Naturphilosophie 
seine Meinung hin und her schwankte, so werden wir ihm das schon in 
etwa zu gute halten. 


Trotz alledem ist gerade dieses sein Verhalten in der Erkenntnislehre 
sehr bezeichnend für seine Philosophie. Hätte er selbständig gedacht und 
das ihm vorliegende Material durch und durch verarbeitet, er hätte sich 
hier, wo er sich an keine Autorität anlehnen konnte — Aristoteles’ Haupt- 
werke waren ihm nicht bekannt und Plato drückt sich zuweilen, z. B. im 
Phädon über die Objektivität der Sinneserkenntnis, zum mindesten zwei- 
deutig aus —, eine eigene Ansicht bilden müssen und nicht zwischen seiner 
eigenen besseren Einsicht, die ihm schon die rechte Bahn gezeigt hätte, 
und den Meinungen anderer schwanken dürfen. 
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Seine naturphilosophischen Betrachtungen übergehen wir, hauptsächlich 
weil sie zu dürftig sind, ebensowenig berühren wir seine etwas verworrene 
Vorstellung von der Geistigkeit der Seele, um sofort seine Beweise für ihre 
Unsterblichkeit und seinen Gottesbegriff etwas weiter darzulegen. 

‘ 2. Hat Cicero die Unsterblichkeit der Seele gehalten? Diese Frage 
enthält eine Doppelfrage. Will’ sie sagen: Hat Cicero an die Unsterblich- 
keit der Seele geglaubt, so meinen wir, müsse man sie bejahen. Die ganze 
Färbung, der ganze Ton des ersten Buches der Tusculanen scheint dafür 
zu sprechen. \enn er z.B. im 12. Kapitel den Auditor inständigst bitten 
lässt, zu beweisen, dass die Seele nach dem Tode ewig fortleben werde, 
und ihn im 32. Kapitel nach Entwickelung seiner Gründe voller Begeisterung 
ausrufen lässt: die Ueberzeugung von der Unsterblichkeit der Seele wird 
mir niemand rauben, so scheint das nur der Widerhall der Seelenverfassung 
Ciceros selber zu sein. Ferner der schön und so anschaulich gefasste 
Gedanke im 30. Kapitel : duas esse vias dupplicesque cursus animorum e 
corpore excedentium, der verkommenen Subjekte, wie er sie der Reihe 
nach aufzählt, devium quoddam iter esse, reclusum a concilio deorum, alios 
profecturos ad deos. 

Doch fragen wir uns jetzt zweitens: Welche wissenschaftlichen Argu- 
mente weiss Cicero vorzubringen? Sie würden, in scholastische Form ge- 
bracht, etwa so lauten: 

a. Ex communi consensu hominum. 

Quod omnibus hominibus invineibiliter natura duce persuasum est, 
falsum esse nequit (De nat. deor. lib. I n. 44). Atqui omnibus omnium 
temporum hominibus invincibiliter persuasum est animos esse immortales. 

Ergo animi sunt immortales. 

Ad mai: Si Deum supponas, alibi dietum est Deum hominem pro- 
duxisse eique mentem sui similem indidisse, unde deducitur omnium 
hominum mentem per se aberrare non posse. Sin minus, arguo ita, quod 
omnes homines sine collocutione humanoque instituto verum vindicant, id 
sua evidentia intellectum percellit; qua de re nisi ad scepticismum labaris, 
ut verum assumas necesse est. 

Prob. min.: «, ut firmissimum hoc afferri videtur, cur deos esse 
credamus, quod nulla gens tam fera, nemo omnium tam sit immanis, cuius 
mentem non imbuerit opinio deorum, ita [idem] de inmortalitate affertur 
animorum; nec vero id collocutio hominum aut consensus efficit, non 
institutis opinio est confirmata, non legibus (Tusc. disp. 1. 1 e.13, efr. e. 16). 

ß. Iam vero cum multis aliis rebus tum ex ponlificio iure et e cae- 
remanis sepulerorum intelligi licet, quas maximis ingeniis praediti nec 
tanta cura coluissent nec violatas tam inexpiabili religione sanxissent, nisi 
haereret in eorum mentibus mortem non interitum esse omnia tollenten 
atque delentem, sed quandam quasi migrationem commulationemque vitae 


(Tusc. disp. lib. I e. 12 n. 27). 
24, x 


366 B. Jansen S. ]J. 


y. Porro optimus quisque, suspicaris, quorum aut igenio aut virtute 
animus excellit, Themistocles, Epaminondas sui magna spe immortalitatis 
se pro patria offerret? Qua quidem dempta quis tam esset amens, qui 
semper in laboribus et periculis viveret? Quid poetae, quid opifices, quid 
philosophi? Nonne omnium consensus naturae vox est (Tusc. disp. lib. I 
c. 15)? 

b. Ex aeterna praeexistentia animi. 

Animus humanus ab aeterno existit; ergo etiam in aeternum existet. 

Prob. ante. «. Animus hominis est divinum quid; nam tanta vis 
memoriae, facultas illa, quae inventio, excogitatio dieitur, quae conversiones 
stellarum omnesque motus investigavit, divinum quid sit necesse est (Tusc. 
disp. lib. I c. 25, 26, 29). 

ß. Instructus est animus ideis innatis, iam vero fieri nullo modo posset, 
ut a pueris tot rerum atque tantarum innatas et quasi consignatas in 
animis notiones, quas &vvoiag vocant, haberemus, nisi animus, antequam, 
in corpus intravisset, in rerum cognitione viguisset. Adde tantam vim 
memoriae, quam quidem Plato recordationem esse vult vitae superioris; 
et sane nihil est aliud discere quam recordari. 

Y. Quod semper movetur — aeternum est. (Quis est, qui hanc natu- 
ram animis esse tributam neget (Tusc. disp.lib. I c. 23)? 

c. Ex simplicitate anıimi. 

Est interitus quasi discessus et secretio ac diremptio earum partium, 
quae ante interitum iunctione aliqua tenebantur. Nihil autem animis est 
admixtum, nihil concretum, nihil copulatum, nihil coagmentatum, nihil 
dupplex. Quod cum ita sit, certe nec secerni nec dividi nee discerpi nec 
distrahi potest, ne interire quidem igitur (Tusc. disp. lib. I c. 29). 

Wie beweist Cicero nun den Untersatz, die Einfachheit der Seele ? 
Der Beweis ist zwar nur unvollständig und andeutungsweise, im Grunde 
aber richtig. Animorum, fährt er nämlich fort, nulla in terris origo in- 
veniri potest; nihil enim est in animis, quod ex terra natum esse videatur; 
nihil ne aut humidum quidem aut flabile aut igneum. His enim in naturis 
nihil inest, quod vim mentis, cogitationes habeat, quod et praeterita teneat 
et futura ıdovideat et complecti possit praeterita. Aber wer bürgt dafür, 
könnte man weiter fragen, dass die Seele nicht annihiliert wird. Auf diese 
Frage wie auf jene nach dem eigentlichen Ursprung der Seele weiss Cicero 
ebensowenig eine Antwort zu geben, wie die heidnischen Philosophen 
überhaupt. 

3. Der Gottesbegriff. 

Ueber Ciceros religiöse Anschauungen entbrannten zur Zeit des Hu- 
manismus heftige Streitigkeiten; selbst der Vorwurf des Atheismus wurde 
ihm gemacht. „Diesen Anschuldigungen,“ sagt Baehr, „halten wir den Aus- 
spruch des Erasmus entgegen, den er am Schluss seines Ciceronianus tut: 
Ciceronem arbitror, si Christianam philosophiam didicisset, in eorum numero 
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censendum fuisse, qui nune ob vitam innocenter pieque transactam pro 
divis honorarentur.“ 

Obiger Vorwurf hat einen gewissen Schein von Berechtigung für sich. 
Die meisten Schriften sind in Dialogform abgefasst, da tritt dann Cicero mit 
übeglegener, alles bekritelnder Miene, in den Philosophenmantel des Aka- 
demikers gehüllt, als Skeptiker auf. So namentlich, wo er ex professo 
seine theologischen Vorlesungen hält: De natura deorum. Cicero erscheint 
mit dem Stoiker Balbus, dem Epikuräer Velleius und dem Akademiker 
Cotta auf der Bühne. Die Rollen werden verteilt. Im ersten Akt spielt 
der Epikureer die Hauptperson, gegen Schluss greift Cotta ein, um mit 
wuchtigen Streichen seine Geissel über die geilen Sinnenmenschen zu 
schwingen. Aber schon verschwindet Cicero selbst von der Bildfläche, um 
sich als stummer Zuhörer hinter den Kulissen aufzupflanzen. Im zweiten 
Akt tritt der Stoiker auf, um dann im dritten Akt in feiner Weise vom 
Akademiker in seinem Dogmatismus angegriffen zu werden. Am Schluss, 
da schon der Vorhang fallen will, erscheint Tullius, um in einem kleinen 
Sätzchen dem Stoiker beizupflichten. Haec cum essent dieta, ita discessi- 
mus, ut V. Cottae disputatio verior, mihi Balbi ad veritatis similitudinem 
videretur esse propensior. 

Wegen dieser Behandlungsweise wird man in Beurteilung der Gottlehre 
Ciceros leicht auf falsche Fährte geführt, wenn man sich nur an einzelne 
Stellen oder an ein einzelnes Werk hält, zumal seine Begriffe nicht scharf 
abgegrenzt sind. Wir wollen es daher versuchen, seine Gottesidee darzu- 
legen, wie sie sich aus dem Zusammenhang der hauptsächlichsten Schriften 
dem unbefangenen Leser darbietet. 

a. Es gibt ein höchstes Wesen (summus Juppiter). 

Beweise: «@) Die allgemeine, feste, nie veraltete Ueberzeugung aller 
Völker. Wohl kein Klassiker, kein Philosoph gibt in so schöner, wirklich 
hinreissender Weise den allgemeinen Glauben an ein höheres Wesen wieder 
wie Cicero. (fr. Tus. lib. I ce. 13: Ut porro firmissimum hoc afferri solet, 
cur deos esse eredamus, quod nulla gens tam fera ... sit, eulus mentem non 
imbuerit deorum opinio ... Nachdem er im 2. Buch De nat. deor. die Zeug- 
nisse der verschiedenen Völker gebracht hat, zieht er den Schluss: Quod 
(se. deos esse) nisi cognitum comprehensumque animis haberemus, non tam 
stabilis opinio permaneret nec confirmaretur diuturnitate temporis nec una 
cum saeculis aetatibusqgue hominum inveterari potuisset ... Itaque inter 
omnes omnium gentium summa constat; omnibus enim innatum est et in 
animo quasi insculptum esse deos (De nat. deor. 1. Il n. 1—13). fr. De 
leg. 1. I e. VII: Ipsis in hominibus nulla gens est ... quae non, etiamsi 
ignoret qualem habere deceat deum, habendum sciat. 

£) Das Unvollkommene weist notwendig auf etwas Vollkommenes hin: 
Si a primis inchoatisque naturis ad ultimas perfeetasque volumus proce- 
dere, ad deorum naturam perveniamus necesse est. Primo enin advertimus 
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a natura sustineri ea, quae gignuntur e terra, quibus natura nihil tribuit 
amplius quam ut ea alendo atque augendo tueretur. Bestiis autem et 
sensum et motum dedit et cum quodam appetitu accessum ad res salutares 
a pestiferis recessum; hoc homini amplius, quod addidit rationem, qua 
regerentur animi appetitus. Quartus autem gradus et altissimus est eorum, 
qui natura boni sapientesque sunt, quibus a principio innascitur ratio recta 
constansque, quae supra hominem putanda est Deoque tribuenda (De nat. 
deor. lib. II n. 33 u. 34). 

y) Der teleologische Beweis. Mit oratorischem Schwung wird die 
* Zweckmässigkeit des Weltalls geschildert, Tusc. disp. lib. I c. 28 und 29, 
De nat. deor. II 37; illud celebre effatum Aristotelis (De nat. deor. lib. I 
n. 13—17, n. 37) aequabiliter motus, conversio caeli, solis, lunae siderum- 
que omnium distinetio, varietas, pulchritudo, ordo ... quarum rerum 
aspectus ipse satis indicaret non esse ea fortuita. Dann folgert er, wenn 
nun im gewöhnlichen Leben kein gut geordnetes Hauswesen möglich ist 
ohne die Leitung eines ordnenden Hausherrn, wie dann dieses grossarlige, 
zweckmässig eingerichtete Weltgebäude ohne einen ordnenden Weltherrn; 
wenn ein Archimedes und andere Mathematiker und Physiker ihre geo- 
metrischen Gebilde und kunstvollen Mechanismen nicht ohne den höchsten 
Aufwand von Scharfsinn ausführen konnten, wer konnte dann den Himmels- 
körpern ihre verschlungenen Bahnen anweisen ausser einem persönlichen, 
mit hoher Weisheit begabten Geist? Und wenn das Epos des Ennius nicht 
durch blosses Schütteln der 21 Buchstaben des Alphabetes als vollendetes 
Kunstwerk aus der Urne hervorging, wie dann unsere kunstvolle Erde durch 
bloss zufälliges Zusammentreffen blinder Atome? Hic ego non mirer esse 
quemquam, qui sibi persuadeat corpora quadam vi et gravitate ferri 
mundumque effici ornatissimum ex eorum corporum concursione fortuita. 
Hoc qui existimet fieri potuisse, non intelligo, eur non idem putet, si in- 
numerabiles unius et viginti formae litterarum aliquando eoniciantur, posse 
ex his in terram excussis annales Ennii, ut deinceps legi possit, effici (De 
nat. deor. 1.II c. 36). 

b. Die Eigenschaften Gottes. 

Dieses Wesen ist mit Vernunft, freiem Willen und hoher Weisheit 
begabt. Der Gedanke kehrt stets wieder, er folgt auch von selbst aus 
obigen Beweisen. Ewig sein und’ göttlich sein ist ihm einfach identisch. 
Beweis: Gott ist das Prinzip aller Dinge und aller ihrer Bewegungen; das 
Prinzip aber hat keinen Ursprung, denn sonst müsste es von einem andern 
hervorgebracht werden und würde damit aufhören, Prinzip zu sein. 

Ewig wird er existieren, denn sonst müssten Himmel und Erde, alles 
Sein und alle Kraft vergehen. 

Dieser Gott ist heilig, d. h. verbietet das Böse, will das Gute, wie es 
Cicero bei Besprechung des ewigen Gesetzes nachweist. Die gewaltigen 
Naturerscheinungen deuten auf die grosse Macht dieses Wesens hin. 


-_.' 
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Die Allwissenheit hält er zwar im allgemeinen fest, findet sich aber 
in dem scheinbaren Widerstreit der menschlichen Freiheit mit dem gött- 
lichen Vorherwissen nicht zurecht und lässt Gottes Allwissenheit fallen. 

Ob er die Geistigkeit Gottes erkannt habe, ist schwer zu entscheiden; 
jedenfalls kann Gott keine Materie haben, wie sie sich in der sichtbaren 
Welt findet: Nec vero Deus ipse, qui intelligitur a nobis, alio modo intelligi 
potest, nisi mens soluta quaedam et libera, segregata ab omni concretione 
mortali, omnia sentiens et movens ipsaque praedita motu aeterno. 

Ist Cieero Polytheist oder Monotheist? Monotheist! Ueber den ganzen 
Himmel der homerischen Götter macht er sich wiederholt lustig. Die 
Fabeln und Gespenstergeschichten der phantasiereichen Griechen, einen 
Cerberus, Minos usw. sieht er als Ammenmärchen an. Wenn er offiziell 
von der Gottheit redet, namentlich in Schriften, in denen er unverhohlen 
seiner Ueberzeugung Ausdruck verleiht, z.B. De legibus, so spricht er 
fast nur von einem Gott, Deus, von einem supremus Deus, von dem sumnıus 
Juppiter, supremus Deus (De leg. 1.1 c. 7, 1.II ce. 4). :Wenn er sonst von 
dii redet, so passt er sich damit eben nur dem Sprachgebrauch und den 
Anschauungen der grossen Menge an, wie es seiner Zeit ja auch Sokrates, 
Plato und Aristoteles getan hatten; schliesslich: mag er auch andere höhere, 
aber untergeordnete Wesen neben dem höchsten Gott bestehen lassen, 
was sogar wahrscheinlich ist, so verstösst das nicht gegen den Mono- 
theismus. E 

ce. Die Beziehungen Gottes zur Welt, besonders zum Menschen. 

Aehnlich wie bei Aristoteles ist dieser Punkt auch in der Gotteslehre 
Ciceros der dürftigste und schwächste. Die Welt hängt von Gott ab, in ihrem 
Entstehen sowohl als in ihrer Fortdauer; Gott rief die Welt und die 
Menschen ins Dasein. So lässt er im 2. Buch De nat. deorum ausdrück- 
lich die Stoiker, deren Ansicht man jedoch nicht rundweg zu seiner Ueber- 
zeugung machen darf, den Satz aufstellen und durchführen: Providentia 
deorum mundum et omnes mundi partes et initio constitutas esse et omni 
tempore administrari. Der nämlichen Ansicht huldigt er im 1. Buch De 
officiis und De leg. ll e. 7, 13. Einen weiteren Anhaltspunkt bildet 
seine Lehre über den Ursprung der Seele; dass die Seele Gott ihr Dasein 
verdankt — das Wie werden wir gleich sehen —, spricht er an zwei Stellen 
in De legibus klar aus (lib. Ic. 7 und 22: hue pertinet animal hoc 
providum, sagax, multiplex, acutum, memor, plenum rationis et consilii, 
quem vocamus hominem, praeclara quadam conditione generatum esse a 
supremo Deo). Wenn er nun, darf man mit Fug und Recht behaupten, 
annimmt, dass die Seele in ihrem Entstehen von Gott abhängig ist, dann 
wird er auch die Welt aus Gottes Hand hervorgehen lassen. 

Leider wird dieser für einen Heiden so reine Gottesbegriff durch pan- 
theistische Zusätze getrübt und verunstaltet. Denn wenn Cicero auch nicht 
die.ganze Welt als Erscheinung des einen göttlichen Wesens hinstellt, so 
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kann man ihn doch schwerlich von jedem Pantheismus freisprechen. Die 
Tradition spricht zwar gegen diese Auffassung, viele Stellen schliessen 
auch offenbar alle pantheistische Färbung aus. Bringen wir deshalb einige 
Belege für unsere Behauptung: 

«@. Die natura hat Vernunft und göttliches Sein, die Gottheit hat 
in ihr ihren Sitz. So heisst es im 1. Buch De legibus c. 6 ganz ım 
Sinne Ciceros: ratio summa, d.i. die göttliche Vernunft, insita in natura, 
ferner De officiis: idemque, d. i. der Weise nach dem Tode, caelum, terras, 
maria perspiciet, quid in eis mortale et caducum, quid divinum aeternum- 
que sit; vergl. ferner De leg. 1 23; und diese Redeweise findet sich 
wiederholt. 

ß. In dem oben erbrachten Beweis schreibt er der Seele ewiges Sein 
zu, nun streift diese Behauptung allerdings noch nicht direkt den Pan- 
theismus; Cicero aber legt der Seele noch andere göttliche Eigenschaften 
bei, namentlich ist es bedenklich, dass er ihre Ewigkeit mit demselben 
Beweis de primo motore begründet, mit dem die aristotelische Philosophie 
das Dasein Gottes nachweist. 

’. Der Ursprung der Seele wird als eine emanatio physica hingestellt; 
wie das sinnliche Lebewesen durch generatio, also durch Trennung vom 
Mutterleibe, ins Dasein tritt, so die Seele durch generatio aus Gott. In der 
eben zitierten Stelle De leg. lib. 1 e.7 n. 22 heisst es vom Menschen: 
generalum esse a Deo, so dass er Gott blutsverwandt ist, ita ut homines 
deorum agnatione et gente teneantur (l. c. n. 23). 

Am besten lassen sich diese pantheistischen Zutaten, die eigentlich 
nicht in seinen Gedankenkreis hineingehören, durch seine Abhängigkeit von 
den Stoikern und die Unkenntnis des Schöpfungsbegriffes erklären. 

4. Das moralische Gebiet. 

Indess das eigentliche Gebiet, auf dem Cicero sich heimisch fühlt, ist 
die Ethik, hier tritt er selbständig auf; in sittlichen Fragen ist er frucht- 
bar an spekulativ-praktischen Gedanken und origineller Durchführung, hier 
kann man von einem abgeschlossenen, systematischen Wissen reden. 

Mit der Moralphilosophie befasst er sich ex professo: In den 5 
Büchern De finibus bonorum et malorum (eine klare, spekulative Unter- 
suchung über das höchste und letzte Gut des Menschen auf Erden); in den 
drei Büchern De legibus (das erste Buch ist eine Darlegung und Entwick- 
lung der Grundlagen und allgemeinen Prinzipien der ethischen Ordnung, 
das zweite handelt über die religiösen Pflichten gegen Gott und das dritte 
über die Obliegenheiten der Staatsbeamten). Es folgen die drei Bücher 
De officiis, in denen man vielleicht den besten Einblick in die moralischen 
Grundanschauungen Ciceros gewinnen kann. Allgemeine Ethik, wie Begriff 
und Norm des sittlichen Handelns, der Tugend überhaupt und der Kardinal- 
tugenden im besonderen sind in diesem an seinen Sohn gerichteten 
Schreiben mit einander verquickt. Die zum grössten Teil verlorengegangenen 
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6 Bücher De republica, Laelius, De amicitia behandeln in mehr popu- 
lärer Weise einzelne Partien der Moral. In andern philosophischen Ab- 
handlungen, so namentlich in den Tusculanen, der Consolatio, anlässlich 
des Todes seiner Tochter Tullia verfasst, De virtutibus, welche die heiligen 
Hieronymus und Augustinus rühmend erwähnen, berührt er noch manche 
einschlägige Fragen, beispielshalber Ursprung, Wesen und Zahl der Leiden- 
schaften. 

a. Urheber und Ursprung der sittlichen Ordnung. 

Wiederholt wird feierlich Verwahrung dagegen eingelegt, dass sie auf 
bloss menschlicher Willkür und Machtbestimmung beruhe (cfr. das ganze 
1. Buch De legibus, z.B. e. 16, 17): Quae si tanta potestas est stultorum 
sententiis, ut eorum suffragiis rerum natura vertatur, cur non sanciunt, ut 
quae mala sunt, habeantur pro bonis ... Atqui nos legem bonam a mala 
nulla alia nisi naturae norma dividere possumus (De leg. lib. I ce. 16 n. 44). 
Längst vor jeder menschlichen Verordnung bestand sie; so lange ein Gott 
existiert, und der existiert von Ewigkeit her, existiert auch die sittliche 
Ordnung, aequalis illius caelum ac terras tuentis et regentis dei (De leg. 
II e.4). Der höchste Juppiter ist eben der Begründer der sittlichen Welt, 
sein höchstes Machtgebot ist die lex aeterna. Das ewige Gesetz selber aber 
wird im ersten Buch über die Gesetze als die göttliche Vernunft definiert, 
insofern sie, was zu tun ist, gebietet und das Gegenteil verbietet (lex est 
ratio summa, quae iubet ea, quae facienda sunt prohibetque contraria c. 6). 
Und im zweiten Buch wird es weiter beschrieben als der rechte Vernunft- 
wille des höchsten Juppiter, als etwas Ewiges, was das ganze Weltall durch 
seine weisen Gebote und Verbote regiert (c. 4): Quam ob rem lex vera 
atque princeps, apta ad iubendum et ad vetandım, ratio est recla summi 
Jovis (efr. De leg. lib. I e. 12, 16). Aus dem göttlichen Gesetz leitet er 
das Naturgesetz ab. Auf welche Weise und auf welche Gründe gestützt? 
Die Seele ist von Gott ins Dasein gerufen, von ihm mit der wahren (recta), 
gottgleichen Vernunft ansgestattet, durch die zugleich ein inniges Verwandt- 
schaftsverhältnis des Menschen zu der Gottheit begründet wird (De leg. 
lib. I e.7). Nun aber ist die göttliche Vernunft das ewige Gesetz selber, 
also nimmt die menschliche Vernunft an dem ewigen Gesetz Anteil und 
gerade dieses Anteilnehmen ist das Naturgesetz; so im ersten Buch über 
die Gesetze; im zweiten wird sodann eine knappere Begriffsbestimmung 
aufgestellt: Est ratio mensque sapientis ad iubendum et ad deterrendum 
idonea (e. 4). Etymologisch leitet er, wie das griechische vouos von 
v£uw, so das lateinische lex von lego ab, weil wir mit dem Begriff Gesetz 
den des Auswählens verbinden (De leg. lib. I e. 6). 

Das positive Gesetz erhält seine bindende Kraft nicht sowohl aus der 
Natur des Gesetzesinhalts, als infolge menschlicher Bestimmung von seiten 
der zuständigen Obrigkeit (De leg. 1. II c. 5); sie sind nur der näher vor- 
gezeichnete Weg, der den Untertanen zum sittlichen Handeln und zu einem 
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glücklichen Leben führen soll (ibid.); mithin ist sonnenklar, ein Gesetz, 
das gegen die Anforderungen der Sittlichkeit verstösst und das Glück und 
die Wohlfahrt der Völker erheblich beeinträchtigt, ist ein Widersinn (ibid.). 
Quod multa perniciose, multa- pestifere sciscuntur in populis, quae non 
"magis legis nomen attingunt, quam si latrones aliqua [Neutrum] consensu 
suo sanxerint (ibid.)? Ergo est lex [positiva] iustorum iniustorumque 
distinctio ad illam antiquissimam et rerum omnium principem expressa 
naturam, ad quam leges hominum distinguuntur, quae supplicio improbos 
afficiunt, defendunt ac tuentur bona (ibid. n. 13). Zwei wichtige Momente 
schliesst dieser Satz in sich: 1. Die höchste Norm ist die Wesenheit 
Gottes selber (ad rerum omnium principem expressa naturam); also sind 
Gesetze null und nichtig, falls sie gegen diese absolute Norm aufgestellt 
werden, wenn sie z. B., sagt er im 1. Büch De leg. c. 16, Raub, Ehe- 
bruch, Testamentsfälschung gutheissen. 2. Ihre Sanktion ist gegeben in 
der Strafe für Uebertretung (supplicio improbos affieciunt) und dem Lohn 
für Befolgung (defendunt ac tuentur bona). Die Machtbefugnis, Gesetze zu 
erlassen, steht bei der rechtmässigen Obrigkeit; denn wenn einerseits die 
Familie und der Staat in der Natur des Menschen begründet sind, anderer- 
seits aber kein Gemeinwesen ohne Gesetze Bestand hat, so ist sie befugt, 
bindende Verordnungen zu erlassen (De leg. III c. 1). 

b. Mit dem Naturgesetz ist bei Cicero aufs innigste das Naturrecht 
(ius) verknüpft, in gewisser Weise identifiziert; denn ius besagt einmal das 
Recht, die Freiheit in einer Sache, zweitens aber notwendig die dem 
andern wegen meines ius entsprechende Verpflichtung. Ueber das Vor- 
handensein des Naturrechtes verbreitet er sich überaus klar und richtig. 
Erstens sagt er, ist der Mensch von Haus aus ein Gemeinwesen (ens 
sociale); denn schon seine Aehnlichkeit in allen Licht- und Schattenseiten 
weist auf eine nahe Verwandtschaft hin, seine angeborene Neigung führt 
ihn zu seinesgleichen, und erst seine Hilfsbedürftigkeit zwingt ihn, sich zu 
gemeinsamem Handeln und Leben mit andern zusammenzutun. Wie aber 
kann ohne Recht von Seiten des einen und der Verpflichtung von Seiten 
des andern, ohne Recht z. B. auf mein Leben, meine Ehre und mein Ver- 
mögen, von einem Staatskörper auch nur die Rede sein? Sequitur igitur ad 
participandum alium ab alio communicandumque inter omnes ius homines 
natura esse factos (De leg. I c. 10—12). \ 

Wenn ferner alle Menschen die gleiche, gottähnliche Vernunft besitzen, 
dann besitzen sie auch notwendig das gleiche Naturgesetz, das ja nichts 
anderes ist als die Vernunft, insofern sie das Böse verbietet und das Gute 
gebietet; wenn aber das Gesetz, dann auch das Recht; nun aber ist allen 
die Vernunft als Angebinde bei ihrer Geburt verliehen, folglich auch das 
Recht. 

Endlich steht und fällt mit dem Naturrecht Tugend und Laster; gibt 
es kein Naturrecht, so ist allen Lastern Tür und Tor geöffnet, Narren und 
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Schurken könnten ungestraft die sittliche Ordnung umstossen und Tyrannen 
das Sittlich-Schlechte als erlaubt und gut proklamieren (De leg. I ce. 16). 


e. Aus dem Gesagten folgert Cicero: Abgesehen von aller göttlichen 
und menschlichen Verordnung gibt es für den Menschen sittlich erlaubte 
und nicht erlaubte Handlungen: satis nobis persuasum esse debet, si 
omnes deos hominesque celare possemus, nihil tamen avare, nihil invide, 
nihil libidinose, nihil incontinenter esse faciendum (efr. Off. III 19). An- 
dererseits handelte Coeles sittlich gut, als er, von keiner Macht geheissen, 
sein Leben freiwillig für das Vaterland in die Schanze schlug. 


d. Wann handelt nun der Mensch sittlich gut? Wenn er honeste, 
decenter handelt; honestum autem est id, quod consentaneum est hominis 
excellentiae in eo, in quo natura eius a reliquis animantibus_ differt. 
Im einzelnen zeigt er das tugendhafte Handeln als das Handeln ent- 
sprechend den vier Kardinaltugenden: Virtus, sagt er im 1. Buch De 
officiis, nihil aliud est quam in se perfecta et ad. summum perducta 
natura, und im 4. Buch der Tuscul.: ipsa virtus brevissime recta ratio diei 
potest, und kurz vorher: affeetio animi constans; mithin schliesst sie ein 
zweifaches Moment ein, die Beziehung zum Guten und eine habituelle, ' 
nicht vorübergehende Veranlagung. Weitere Anforderung an den tugend- 
haften Mann ist die reine, uneigennützige Meinung; ja, die lautere Absicht 
ist so innerlich mit der Tugend verwachsen, dass gute Handlungen, aus 
unlauteren Beweggründen verrichtet, die reinste Bosheit sind. 


Ehe wir jedoch auf die Einzelpflichten eingehen, welche die Tugend 
auferlegt, und damit auf die spezielle Ethik kommen, haben wir noch 
seine Anschauungen über das Ziel des Menschen klarzulegen. Wie Cicero 
und die heidnischen Philosophen überhaupt, so weiss auch Cicero wenig 
über ein anderes Leben, über die jenseitige Glückseligkeit. Indess über die 
Glückseligkeit hier auf Erden hat er wahrhaft erhabene Ansichten, das 
ganze Buch De finibus bonorum et malorum ist der Untersuchung über 
das Endziel des Menschen gewidmet. Mit wahrem Abscheu spricht er sich 
über die cynischen Lehren der Epikureer aus; auch Ehre und Ansehen 
sind nicht das Ziel des Menschen; nur die Tugend kann sein Glück aus- 
machen. In der berühmten Streitfrage zwischen Stoikern und Peripatetikern, 
ob einzig die Tugend den Namen „Gut“ verdiene, oder ob auch die äusseren 
Glücksgüter, Ehre und Gesundheit, wenigstens untergeordnete Güter seien, 
kann er nicht zum vollen Abschluss kommen. Warum und inwiefern die Tu- 
gend hier auf Erden unser Glück ausmacht, führt er sehr schön im 1. Buch 
De leg. c. 23 aus: Zunächst für das Erkenntnisvermögen: 1. sie lehrt den 
Menschen sich selber kennen, 2. den Ursprung, die Bedeutung und das Ziel 
der Welt, 3. Gott, den Regierer der Welt. Dann für das Seelenvermögen: 
1. sie befreit von der Knechtschaft der Leidenschaften, 2. sie lehrt Gering- 
schätzung des Irdischen, 3. sie begründet ein schönes Verhältnis zum Mit- 
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menschen, 4. sie pflanzt die echte Frömmigkeit, die Verehrung der Götter, 
ins Herz. 

Ueber die Beziehung der Tugend ‚zu Gott sagt er ausdrücklich nichts, 
indirekt ist sie durch das obige Verhältnis zum Naturgesetz und des Natur- 
gesetzes zu Gott gegeben. — Wie steht es mit der Glückseligkeit nach dem 
Tode? Die Beweise für die Unsterblichkeit der Seele haben wir angeführt. 
Jedenfalls sind die Tugendhaften glücklich. Und was macht ihre Glück- 
seligkeit aus? Einmal das Freisein von den Banden des Körpers und der 
Sinnlichkeit, dann eine viel höhere Erkenntnis der Dinge, endlich die Gesell- 
schaft der Götter. 


e. Die spezielle Ethik müssen wir des Raumes halber ausser Acht 
lassen; auch hier trifft er gewöhnlich das Richtige, so z. B. in der Frage 
nach der Erlaubtheit der Lüge, De off. II c. 14. Seine Anforderungen an 
die Gerechtigkeit verraten einen tiefen sittlichen Ernst; es genüge die eine 
Stelle De off. 1. Ic. 13: Meminerimus autem etiam adversus infimos iustitiam 
esse servandam; est autem infima condicio et fortuna servorum, quibus 
non male praeeipiunt, qui ita iubent ut mercenariis operam exigendam, 
iusta praebenda, und es gereicht ihm zur Ehre, dass er das, was er hier 
lehrt, auch seinen Sklaven gegenüber beobachtet hat. Interessant sind die 
verwickelten Gewissensfälle, die er im 3. Buch bringt, und dann ganz im Ein- 
klang mit der christlichen Moral löst. Tyrannenmord preist er allerdings als 
eine sehr verdienstliche Tat (De leg. III c. 4). Selbstmord verwirft er zwar 
prinzipiell: vetat Pythagoras iniussu imperatoris i. e. Dei de praesidio et 
statione vitae decedere (De senect. c. 20), in der Praxis aber können Um- 
stände eintreten, die ihn erlauben, ja geradezu verlangen (De off. I ce. 31 
n. 112). 


IV. Versuchen wir es nun, ein abschliessendes Urteil über 
die Philosophie Ciceros zu fällen. Cicero gehört zu jenen Män- 
nern, bei deren Beurteilung sich die Geister in zwei feindliche Lager 
scheiden: vor dem Blick der einen stehen sie wie ein Herkules, wie ein 
Apoll, vor den Augen der andern ziehen sie wie düstere Schatten vorüber. 

1. Der Schlüssel zu einem sachgemässen Urteil ist jedenfalls in der 
Beantwortung der Frage gegeben: Inwieweit ist ervon seinen grie- 
chischen Vorgängern abhängig, und wie hat er das vor- 
liegende Material verarbeitet? 

Ueberall fusst er auf der griechischen Philosophie, seine Belesenheit 
und Kenntnisse sind staunenswert. Hauptquelle sind die platonischen 
Schriften, er hat gute Einsicht in die Ideenlehre Platos, namentlich folgt 
er ihm ‚in der Seelenlehre. Aristoteles hat er auch grossenteils gelesen, 
aber nicht tief erfasst; beispielsweise denkt er sich unter der aristotelischen 
forma substantialis evrei&yeıa stets ein fünftes Element. Mit den Religions- 
philosophemen und naturphilosophischen Betrachtungen der allen Jonier ist 
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er vertraut. In der Moral folgt er vornehmlich den Stoikern, so Chrysippus, 
Posidonius, namentlich Panaetius; die Epikureer bringt er, wenn es gilt, 
sie zu Beinahe Seiner ER liegen die Ansichten der Aka- 
demiker zu Grunde, namentlich Philos und Antiochus’. Er schöpft meist 
unmittelbar aus den Quellen, in der Auswahl zeigt er einen klaren Blick 
und die Richtung aufs Praktische, namentlich Vorliebe für moralische 
Fragen; es ist ihm, wie er es oft ausspricht, nur um die Wahrheit zu tun, 
die Autorität — Plato ausgenommen — bestimmt ihn nicht. Graecorum, 
sagt Kühner, vestigiis insistens in ipsis philosophiae mysteriis nil novi in- 
venit, sed ea retractavit, quae iam erant in promptu atque parata, quaeque 
eivibus suis utilissima videbantur. 

Wie verarbeitet er nun diese den Griechen entlehnten Gedanken? Er 
selbst sagt es uns wiederholt ganz offenherzig z.B. im 1. Buch De off.: 
Sequimur hac in quaestione potissimum Stoicos, non ut interpretes, sed ut 
solemus e fontibus eorum iudicio nostro hauriemus; und anderswo ratione 
et via procedimus. An gewissen Stellen ist er einfacher Verdolmetscher 
seines Gewährsmannes, so namentlich in den Tusculanen und Cato Maior, 
an anderen, z.B. De nat. deorum, verarbeitet er das vorliegende Material 
zu einem einheitlichen Ganzen. In den beiden ersten Büchern De officüis, 
den fünf Büchern De finibus bezieht er die Hauptgedanken aus seinen 
Quellen, erklärt, beleuchtet und führt sie in seiner Weise aus; De republica, 
De legibus, das dritte Buch De officüs sind ziemlich selbständig ausge- 
arbeitet. Das Verfahren Ciceros, sagt Ersch (Allg. Enzykl. 17 Bd. unter 
„Cicero“) ist eine mehr selbstäudige Verarbeitung des gegebenen Stoffes 
mit eingefügtem eigenen Urteil, und Herbart (Ges. Werke XII 167 ff.): 
Allenthalben erblicken wir einen Mann von treuer Wahrheitsliebe und zu- 
gleich den reifen Mann, der nicht erst aus der Zahl der Schüler in den 
Rang der Lehrer übertritt, sondern der, was er frühzeitig durch sorgfältiges 
Studium sich zugeeignet, was er während seines geschäftvollen Lebens 
gebraucht, geprüft und durch neue Studien erweitert hatte, nun in den 
späteren Jahren seines Lebens noch einmal mit neuem Ernst angreift, mit 
eindringender Ausführlichkeit und meist mit derjenigen Klarheit, die von 
wahrer Einsicht zeugt, auseinandersetzt. 

Auf philosophische Tiefe und Originalität der Gedanken macht Cicero 
keinen Anspruch, fast zu bescheiden sagt er in den Paradoxa: Nos ea 
philosophia plus utimur, quae non multum discrepat ab opinione populari. 
Dazu macht Baehr die zutreffende Bemerkung: Dadurch dass Cicero die 
griechische Spekulation zu praktischer Weisheit für die Römer zu machen 
und sozusagen in das römische Leben selbst einzuführen suchte, hatte er 
den einzig möglichen Weg eingeschlagen, der Philosophie bei einem auf das 
Praktische gerichteten Volk Eingang zu verschaffen. 

An zwei Mängeln leiden hauptsächlich Ciceros Schriften; sie hängen 
allerdings mit seiner Art zu philosophieren, seinem Eklektizismus und seiner 
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populären Darstellungsweise zusammen, hätten sich aber unschwer bei 
grösserer Umsicht vermeiden lassen: einmal die Unklarheit und Unbestimmt- 
heit der Begriffe, sodann sein Schwanken in seinen- Ansichten, seine In- 
"konsequenz, um nicht zu sagen seine Widersprüche zwischen manchen 
Partien. 


2. Die Bedeutung seiner Philosophie. 


a. Ciceros philosophische Schriften sind bahnbrechend geworden; 
Schwierigkeiten traten allerdings seinen Bestrebungen hemmend in den Weg: 
er wird von der konservativen Partei in die Schranksn gefordert, dass er 
die griechischen Philosophen in die lateinische Muttersprache übertragen 
will; das Idiom selbst sträubt sich, in die engen Fesseln einer philosophi- 
schen Terminologie geschlagen zu werden, Cicero hat zuerst den Mut, 
all diesen Schwierigkeiten die Stirne zu bieten. Wird sein Bemühen 
mit Erfolg gekrönt werden? Wenn hundert Jahre später der grosse Rhetor 
Quintilian von Ciceros Philosophie sagt: Is sibi multum profecisse persua- 
deat, ceui Cicero placet, so gibt er nur die Stimmung wieder, mit der schon 
seine Zeitgenossen ihn grösstenteils aufnahmen. Sein Ansehen reizt zum 
Lesen, seine glanzvolle und schöne Darstellung fesselt. Und fehlt es ihm 
auch an scharfer Umgrenzung der Begriffe, so hat er doch Bresche gelegt 
und nach Analogie des Griechischen viele Neubildungen gemacht; haf er 
es in den rhetorischen Schriften hauptsächlich auf Wohlklang abgesehen, 
so setzt er hier das ästhetische Moment hinter den sachgemässen Ausdruck 
zurück. Nach Teuffel ist er sogar der Schöpfer einer philosophischen 
Sprache geworden. 

b. Gerade durch seinen Eklektizismus ist er uns zur Quelle der Ge- 
schichte der Philosophie geworden. Für die Geschichte des älteren Skepti- 
zismus ist er der einzige Gewährsmann; viele Stellen aus Aristoteles, z. B. 
die prächtige Stelle über das teleologische Gottesargument, aus Plato, den 
Stoikern wären ohne seine Angabe verschollen. Er ist der einzige, der über 
die Religionssysteme der alten griechischen Philosophie Aufschluss gibt. 
Seine Schrift De nat. deorum, sagt Wiegand, ist unschätzbar, weil alle 
ähnlichen Werke des Altertums verloren gegangen sind. Philo, Antiochus. 
Zenon, Phädrus sind uns nur aus seinen Schriften bekannt. 


ce. Weitgreifender ist seine Bedeutung für die christliche Philosophie ; 
er war, si licet parva componere magnis, im christlichen Altertum der 
Plato in der Moral. Die Kirchenväter lieben es, ihn zu zitieren. Der strenge 
Aszet Hieronymus erwähnt den liebenswürdigen Tullius sehr häufig und 
stets mit Ehren, Lactantius ruft in seiner Begeisterung sogar aus: M. Tullius 
non tantum perfectus orator, sed etiam philosophus fuit, si quidem exstitit 
solus Platonis imitator. An einer andern Stelle, wo er von dem ewigen 
Gesetz spricht, sagt er: Suscipienda igitur Dei lex est, quam Tullius paene 
divina voce depinxit; und nachdem er eine Stelle aus dem 3. Buch De 
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republ. gebracht hat, schliesst er: Quis sacramentum Dei sciens tam signi- 
fieanter enarrare legem Dei posset, quam illam homo longe a veritatis 
notitia remotus expressit ? 

Von dem Dialog Octavius des Minugius Felix sagt Bardenhewer 
(Patrologie 1. Aufl. S. 178): „Als das älteste uns erhaltene Denkmal der 
ehristlich-lateinischen Literatur ‘wird in der neueren Zeit meist der Dialog 
Octavius bezeichnet, eine Apologie des Christentums, welche sich den 
Werken der griechischen Apologeten in würdigster Weise anreiht ... als 
sicher darf gelten, dass er die Anlage seiner Schrift dem Werke Ciceros 
De nat. deorum entlehnt habe“. Das Werk De officiis des hl. Ambrosius, 
das Nirschl eines seiner interessantesten Werke nennt, ist ganz nach dem 
Plane De officiis Ciceros angelegt.“ „Das bedeutendste Werk des heiligen 
Ambrosius auf dem Gebiete der Ethik sind die drei Bücher De officüis 
ministrorum, ein Gegenbild zu den drei Büchern Ciceros De offieüis. Wie 
Cicero seine Schrift zunächst an seinen Sohn Marcus richtet, so wendet 
auch Ambrosius sich zunächst an seine Söhne, die Kleriker ... In der 
Anordnung und Gliederung des Stoffes lehnt Ambrosius sich gleichfalls eng 
an Cicero an“ (a.a. O. 406). 

Der ehrwürdige Beda beruft sich in seiner Nafura dei häufig auf 
Ciceros De nat. deorum; in den vergilbten Blättern mittelalterlicher Kloster- 
geschichten finden sich zahlreiche Zitate aus bereits verloren gegangenen 
Schriften. Im Mittelalter wurde er allerdings, ebenso wie sein grosser 
Führer und Lehrer Plato, durch das Recht des Stärkeren, des Aristoteles, 
verdrängt, bis die Humanisten, namentlich Erasmus von Rotterdam, ihn 
wiederum zu Ehren brachten. 

Ihren grössten Triumph feierte Ciceros Philosophie durch ihren Ein- 
fluss auf Augustinus. Er zählte 19 Jahre, als er durch die Lektüre des 
Hortensius Ciceros mächtig ergriffen und mit einer glühenden Liebe zur 
unsterblichen Schöne der Weisheit erfüllt wurde, Conf. III 4, 8 (Barden- 
'hewer a.a. 0. 445). Nicht nur, dass er ihm in formeller Hinsicht als 
Vorbild diente, ganze Partien in seinen Werken Confra academicos, De 
civitate Dei, De Trinitate sind Anlehnungen oder Anspielungen an 
Ciceronianische Gedanken. Was der Heilige von seinen philosophischen 
Schriften dachte, verrät schon der Umstand, dass er Ciceros Hortensius 
auswendig konnte, vor allem aber verrät es die schöne Stelle in den 
Confess. lib. III e. IV. 
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Rezensionen und Referate. 


Logik, Kritik und Metaphysik. 


Lehrbuch der Philosophie auf aristotelisch-scholastischer Grund- 
lage zum Gebrauche an höheren Lehranstalten und zum Selbst- 
unterricht. Von Alfons Lehmen S. J. Erster Band: Logik, 
Kritik und Ontologie. Dritte, verbesserte und vermehrte 
Auflage.. Freiburg i. Br. 1909, Herdersche Verlagshandlung. 
XVI und 473 Seiten. M 5,50; geb. M 7,30. 

Ueber die zweite Auflage des ersten Bandes dieses ausgezeichneten 
Lehrbuches der Philosophie haben wir im 18. Bande dieser Zeitschrift 
(Jahrgang 1905) S. 86—-91 ausführlich berichtet. Es genüge darum hier, 
die dritte Auflage desselben Bandes anzuzeigen und auf die Aenderungen 
hinzuweisen, die die dritte Auflage von der zweiten unterscheiden. 
„Mehrere Partien sind vollständig umgearbeitet und bedeutend erweitert 
worden. So in der „Kritik“ die Kapitel vom Bewusstsein (S. 156 ff.) und 
von der „Induktion“ (5. 243 ff), in der „Ontologie“ die wichtigen Fragen 
von der objektiven Geltung des Substanzbegriffes (S. 403 ff.), des Kausa- 
litätsbegriffes (S. 434 ff) und der Allgemeingültigkeit des Kausalitäts- 
prinzips (S. 437 ff). Neu eingefügt wurde der Abschnitt vom absoluten 
Werte der Wahrheit (S. 270— 282)“ (Vorwort). Dem Werke ist ein reicher 
literarischer Erfolg beschieden: Die erste Auflage erschien 1898, die dritte 
erscheint jetzt 1909. Wir sind überzeugt, dass die hervorragende Brauch- 
barkeit der Philosophie Lehmens diesen Erfolg an erster Stelle erzielt hat. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Psychophysik. 
Die psychophysischen Massmethoden. Von G. F. Lipps. 
Braunschweig, Vieweg. 8%. X, 152 S. 
Das kleine, aber inhaltsreiche Werk zerfällt in sechs Abschnitte. Der 


erste zeigt, dass die experimentelle Psychologie als die auf das Experiment 
gestützte Lehre von den Bewusstseinsinhalten die Aufgabe hat, die Ab- 
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hängigkeit der Bewusstseinserscheinungen von den objektiven Zuständen 
und Vorgängen, die ihnen im Leibe des Menschen oder in der Aussenwelt 
entsprechen, zu erforschen. Der zweite Abschnitt entwickelt die Grund- 
begriffe der Wahrscheinlichkeitslehre und sucht vor allem die wahre Be- 
deutung des Bernouillischen Theorems klarzustellen. Im folgenden 
zeigt der Vf., dass die von Fechner im Anschluss an das gewöhnliche 
Fehlergesetz ausgebildeten psychophysischen Massmethoden unzureichend 
sind, und gibt den Weg an, wie man ohne Voraussetzung eines bestimmten 
Fehlergesetzes zu einer allen Bedürfnissen der experimentellen Psychologie 
genügenden Methode der Mass- und Abhängigkeitsbestimmung gelangt. 
Lipps zeigt — und gerade darin liegt das Verdienst, das er sich um die 
Kollektivmasslehre im allgemeinen und um die psychophysischen Mass- 
methoden im besonderen erworben hat —, dass zur Darstellung der Ab- 
hängigkeit der relativen Häufigkeit eines Wertes einer Beobachtungsreihe 
von der Grösse dieses Wertes nur die Mittelwertpotenzen notwendig sind, 
die man auf Grund der gegebenen Beobachtungsreihe berechnen kann, und 
die darum als die für die Reihe charakteristischen Grössen zu betrachten 
sind. Die letzten Abschnitte des verdienstlichen Werkes zeigen, wie der 
von naturphilosophischen Ideen beherrschte und darum einseitige Stand- 
punkt Fechners durch einen allgemeineren ersetzt werden muss, der die 
Verwendbarkeit von Mass und Zahl bei den Untersuchungen der experi- 
mentellen Psychologie in vollem Umfange gestattet. 


Fulda. Dr. Ed. Hartmann. 


Psychologie. 


Einführung in die Psychologie. Von Dr. Adolf Dyroff, Pro- 
fessor der Philosophie an der Universität Bonn (Wissenschaft 

und Bildung, Bd. 37). Leipzig 1908. 8°. 135 S. Geh. M 1. 

Geb. M 1,25. 

Der „Einführung in die Psychologie“ liegen Vorträge zu grunde, die 
der Verfasser in Bonn und Cöln gehalten hat. Es ist ein Buch, das auf 
jeder Seite den Fachmann erkennen lässt, der aus der Fülle seines 
Wissens schöpft. Dennoch ist das’Ganze populär im edelsten Sinne des 
Wortes, auch das Schwierige wird dem Verständnis nahegebracht. Nicht 
zum wenigsten trägt dazu das reiche Material von Beispielen bei, das 
zur Veranschaulichung herangezogen wird. Hervorgehoben sei das Fein- 
-sihnige in der Darstellung, die auch die Dichtkunst der Psychologie 
dienstbar zu machen weiss. Dass die Schrift aus Vorträgen hervor- 
gegangen ist, ist ihr nur zu gute gekommen. Die Ausführungen haben 


dadurch an Leben und Bewegung gewonnen. Im einzelnen behandelt der 
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Verfasser die Aufgaben und Hülfsmittel der Psychologie, das Seelenleben 
im allgemeinen, das Sinnesleben und Vorstellungsleben der Seele, das 
Denken und Sprechen, das Gefühls- und Triebleben, den Willen und die 
Aufmerksamkeit. In einem kurzen Ausblick wird dann noch auf die 
tieferen Probleme hingewiesen, die sich an die Psychologie knüpfen, aber 
von ihr, wenn man sie als Erfahrungswissenschaft auffasst, nicht mehr 
gelöst werden können. Reiche Literaturangaben geben Fingerzeige für ein 
weiteres Studium der einzelnen Fragen. Wir haben das Büchlein mit 
Interesse und Genuss gelesen und sind überzeugt, dass es als kyırze Ein- 
‘ führung in die Psychologie die besten Dienste leisten wird. 


Pelplin. Dr. Sawicki. 


_Tier-Psychologie. 


Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen. Von E. Wasmann 
S. J. (164. Beitrag zur Kenntnis der Myrmekophilen und Termi- 
tophilen). 2., bedeutend vermehrte Auflage. Stuttgart 1909, 
Schweizerbart. XI und 188 S. 4°. %# 9,60. 


Lauten Protest gegen die Versuche, die Wissenschaftlichkeit Wasmanns 
bei Gelegenheit seiner Vorträge über das Entwickelungsproblem in Berlin 
zu verdächtigen, erhebt die vorliegende Schrift, das XXVI. Heft des grossen 
Sammelwerkes „Zoologika‘“. Nicht entfernt können jene Männer, die, weil 
sie ihn nicht widerlegen konnten, ihm Befangenheit, Gebundenheit durch 
das Dogma vorwarfen, mit dem berühmten Ameisenforscher inbezug 
auf Exaktheit, sinnreiche Methodik in der Erforschung der Natur, strenge 
Logik in den Schlussfolgerungen und glänzende Resultate sich messen. 
Es ist geradezu empörend, wenn Leute, die alles durch die monistische 
Brille sehen, demgemäss die Tatsachen vergewaltigen, den christlichen 
Forschern Mangel an Voraussetzungslosigkeit vorwerfen. Wenn in einer 
Schrift Gott und Seele noch in ihrem wahren Sinne genommen’ werden, 
so ist sie damit schon verfehmt; dagegen dürfen die grössten Ungereimt- 
heiten, die abenteuerlichsten Einfälle von Seiten antichristlicher Schrift- 
steller vorgetragen werden, sie werden ganz glimpflich, anständig behandelt, 
ja, ihre originellen Gedankensprünge werden als wissenschaftlich anerkannt. 
Dieser Kontrast tritt ganz auffallend hervor, wenn man die Vorträge Was- 
manns mit den Vorträgen auf den grossen naturwissenschaftlichen Ver- 
sammlungen vergleicht. Ueber den objektiven Naturforscher Wasmann fiel, 
weil er die christliche Weltanschauung vertrat, eine ganze Rotte her, da- 
gegen durfte man auf der vorjährigen Versammlung der Naturforscher und 
Aerzte zu Dresden den plattesten Materialismus vor der Elite der modernen 
Forscher vortragen, obgleich allgemein behauptet wird, der Materialismus sei 
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bei uns überwunden. Zur Strassen konnte alle psychischen Tätigkeiten beim 
Tiere, sodann selbst das Denken beim Menschen, eliminieren und dieselben 
physiko-chemikalisch erklären. Er konnte ungestraft die haarsträubende 
Behauptung aufstellen und fortwährend als Erklärungsprinzip für die Zweck- 
mässigkeit des tierischen Handelns verwenden, dass diese nicht mehr be- 
deute, als dass von den vielen Schroten eines Flintenschusses einige immer 
treffen müssen. Ich bewundere.die Geduld von Wasmann, der weitläufig 
diesen blühendeu Unsinn widerlegt. Wie kann vor einer so zahlreichen 
weltberühmten wissenschaftlichen Versammlung ein solcher krasser Mate- 
rialismus vorgetragen werden, wenn doch, wie man allgemein behauptet, 
die Wissenschaft den Materialismus überwunden hat? Nun, diese Ansichten 
stehen in freundlicher Beziehung zum Monismus. Welch ein Lärm wäre 
entstanden, wenn ein christlicher Philosoph nur den zehnten Teil solcher 
Absurditäten zu Gunsten seiner Weltauffassung vorgetragen hätte. Das lässt 
tief blicken! 

Ebenso beschäftigt sich W. in dieser 2. Auflage seiner Schrift noch- 
mals mit Bethe, der neuestens wie Plate in Berlin die Objektivität der 
naturwissenschaftlichen Denkweise Wasmanns in Zweifel zieht. Und doch 
muss jeder unbefangene Leser finden, dass die Kritik Wasmanns an der 
Betheschen Reflextheorie für diese vollständig vernichtend ist, und zwar 
auf Grund klarster Tatsachen. Aber auch ohne die ausserordentliche 
Kenntnis des Ameisenlebens muss jeder unbefangene Mensch die Erfindung 
Bethes für Wahnwitz erklären. Man kann nicht begreifen, wie man den 
so kunstreichen Tieren das Leben absprechen kann, wenn man nicht wüsste, 
welche Gewalt Vorurteile, namentlich Weltanschauungsvorurteile, auf den 
Verstand des Menschen auszuüben vermögen. Wer nur mit offenen Augen 
Ameisen und Bienen beobachtet und sich etwas hellen Kopf bewahrt hat, 
wird eher am Verstande desjenigen zweifeln, der ihnen das Leben ab- 
spricht, als an den psychischen Fähigkeiten der Ameisen. Dass nun solche 
Verblendung einem der hervorragendsten oder wohl dem bedeutendsten 
Forscher auf diesem Gebiete Voreingenommenheit vorwerfen kann, ist 
noch unbegreiflicher, und dies um so mehr, als Bethe gegenüber der grossen 
Zahl jener monistischen Sinnesgenossen, welche den Tieren, speziell den 
Ameisen, Verstand beilegen, sich anständiger benimmt. 

Nach zwei Seiten hin hatte Wasmann seine Position zu verteidigen, 
gegen die Leugner des Psychischen bei den Tieren und gegen deren extreme 
Antipoden, die ihnen menschlichen Verstand zuschreiben. Was gegen die 
ersteren vernichtend ist, wird von den letzteren für ihre Ansicht fruktifi- 
ziert, manchmal mit blendendem Scheine. In dieser Beziehung sind wohl 
am auffallendsten die „Spinnrädchen“ der Weberameisen, über die Wasmann 
in dieser neuen Auflage berichtet. Gewisse tropische Ameisen aus den 
Gattungen Oekophylla, Polyrachis und Camponotus benutzen ihre eigenen 
Larven als „Spinnrocken“ und „Webeschiffehen“ beim Verfertigen ihrer 
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Gespinstnester. „Es ist dies eines der merkwürdigsten Beispiele des Ge- 
brauchs von Werkzeugen im Tierreich, und sieht sehr intelligenzähnlich 
aus; weil diese Ameisen selbst keine Spinndrüsen haben, benutzen sie das 
Spinnvermögen ihrer Larven zur Verfertigung ihrer Nestgewebe, gebrauchen 
also Werkzeuge, die von ihrem eigenen Körper getrennt sind.“ 


Ueber das Verfahren bei der Ausbesserung eines zerrissenen Nestes 
von Oekophylla smaragdina berichtet Doflein: „Während ein Teil der 
Arbeiterinnen die auseinandergerissenen Blätter wieder zusammenbiegt, 
kommen andere mit je einer Larve im Maul und fahren dann mit dem 
Munde der Larven so lange zwischen den Rändern der zu verbindenden 
Blätter hin und her, bis dieselben durch ein festes Gewebe von Spinnfäden 
zusammengehalten werden.“ 


Das scheint nun ein durchaus überlegtes, verständiges Verfahren zu 
bedeuten, aber der Schluss auf Intelligenz der Ameisen selbst ist unlogisch ; 
es lässt sich dies alles durch sinnliche Fähigkeiten erklären, wie dies alle 
besonnenen Tierpsychologen tun, und ganz zuversichtlich kann unser Vf. 
erklären: „Darin, dass die Sitte der ‚Weberameisen‘ aus drei verschiedenen 
Gattungen, mittelst ihrer Larven die Nester zu spinnen, in ihrer gegen- 
wärtigen Form auf einem erblichen Instinkte beruhe, glaube ich 
mich mit allen Myrmekologen und Zoologen einig.“ 


So zeigt sich Wasmann in dieser hochbedeutenden Schrift als echter 
Naturforscher, der nur auf exakte Beobachtung gestützt und mit strenger 
Logik seine Folgerungen zieht, und zu Resultaten gelangt, welche die 
goldene Mittelstrasse einhalten zwischen extrem entgegengesetzten, von 
irriger Weltanschauung eingegebenen Phantasiestücken. Es mag auffallen, 
dass von so entgegengesetzten Auffassungen des Tierlebens die christliche 
Weltauffassung bekämpft wird; aber es ist nicht zu verkennen, dass einer 
atheistischen Entwickelungslehre zu Liebe den niederen Wesen alle Seelen- 
tätigkeiten abgesprochen, den höheren Tieren aber und von manchen selbst 
den Ameisen Verstand zugeschrieben wird. Verstand müssen die Tiere 
besitzen, damit die unermessliche Kluft zwischen Tier und Mensch über- 
brückt wird; denn wie aus Unvernunft sich Vernunft entwickeln soll, er- 
scheint auch den Monisten schwer verständlich. Nun erscheinen aber die 
Tätigkeiten der Ameisen und Bienen in mancher Beziehung weit intelligenter 
als die der höchst entwickelten Säugetiere. Demgemäss müsste der Mensch 
direkter von den Ameisen als von den Primaten abstammen. Das erscheint 
denn doch auch den fanatischesten Anhängern der Deszendenz zu bunt. 
Darum dürfen diese gar keine psychische Tätigkeit besitzen, sondern alles 
muss automatisch sich vollziehen. So sieht der Monismus, der uns Ab- 
hängigkeit vom Dogma vorwirft, die Tatsachen durch die darwinistische 
Brille und deutet sie im Sinne der Abstammungslehre. Das ist dieselbe 
Fälschung der Tatsachen, wie sie berufene Fachmänner dem Altmeister 
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Haeckel nachgewiesen haben, der, wie er nun selbst gesteht, die Lücken 
seines Systems durch gefälschte Darstellung von Embryonen ausfüllen 
musste. „Folgst du nicht willig, so gebrauch’ ich Gewalt.‘ 

Demgegenüber spricht Wasmann zum Schlusse die Ueberzeugung aus, 
„welche der hochverdiente Rudolf Leuckart als Präsident der deutschen 
zoologischen Gesellschaft in seiner Eröffnung der ersten Generalversamm- 
lung dieser Gesellschaft 1891 ausgesprochen und begründet, dass man den 
Wert einer zoologischen Arbeit nicht einseitig nach ihrem Verhältnisse zur 
Entwickelungstheorie beurteilen dürfe,“ 

Fulda. Dr. €. Gutberlet. 


Naturphilosophie. 


Die Entwickelungsgeschichte des Satzes von der Erhaltung 
der Kraft. Von A. E. Haas. Wien 1909, Hölder. 


Der Vf. dieser Schrift schickt ihr die Worte Goethes voraus: „Die 
Geschichte der Wissenschaft ist die Wissenschaft selbst“, welche eine 
Spezialisierung erfahren durch P. Duhem, der in seiner Schrift: La 
theorie physique sagt: „Faire l’histoire d’un principe physique, c’est en 
meme temps en faire l’analyse logique.“ 

Dies bewahrheitet sich in ganz frappanter Weise beim Prinzip von der 
Erhaltung der Kraft. Die einzelnen Momente des umfassendsten Prinzips 
der Naturerklärung sind nach und nach aufgefunden worden, von den be- 
sonderen Gebieten, auf denen man es nach und nach festgestellt hat, ist 
es auf die Gesamtheit der Naturvorgänge übertragen worden, und so zu 
einem endgültigen Abschluss gekommen, in dem man nicht bloss seinen 
Geltungsbereich, sondern auch den inneren Grund seiner Geltung erkannt 
hat. Darum ist die Geschichte dieses Prinzips ebenso äusserst instruktiv 
als interessant, indem sie uns auch einen Einblick in die Geistesarbeit der 
Forscher tun lässt, welche nach einem allgemeinen Prinzip der Natur- 
erklärung rangen. | 

Der letzte Griff war der wichtigste und interessanteste, aber leider ist 
die Geschichte desselben durch eisen hässlichen Streit um die Priorität 
getrübt. 

Gerade diejenigen zwei Männer, die so glücklich waren, gleichzeitig 
den letzten Schritt zu tun, sind in diesen Streit verwickelt. Joule lehnte 
die Prioritätsansprüche Mayers mit dem Hinweis auf die Leistungen von 
Rumford, Davy und Sequin ab. Dagegen hob der Landsmann Joules, 
Tyndall, wieder die Verdienste Mayers hervor; hingegen bestritten Thom- 
son und Tait jedes Verdienst Mayers und erkannten Joule den Preis zu. 
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Eine gehässige Polemik entspann sich nun zwischen Tyndall und den 
Physikern Thomson und Tait, welch letzterer Newton als Entdecker des 
Energiegesetzes reklamierte. Mayer selbst setzte die Arbeiten von Joule 
und Helmholtz herab, Helmholtz war mehr für Joule als für Mayer. Im 
Jahre 1869 endlich beanspruchte Colding die Priorität für sich. 

Dieser Streit um die Priorität erklärt sich allerdings aus der allmäh- 
lichen, stufenweisen Entwickelung des Energieprinzips: Im Keime ist es 
bereits in früheren Sätzen enthalten, die Nachfolger bauen auf den früheren 
Errungenschaften weiter. 


Der Vf. unterscheidet acht Etappen: 


1. Das Energieprinzip war im Grunde bereits in dem Satze des Galilei 
enthalten: Die kinetische Energie eines einzelnen sich selbst über- 
lassenen Körpers ist konstant. 


2. Es bedurfte nur der Uebertragung auf ein System, um dem all- 
gemeinen Energieprinzip sich zu nähern. Diesen Schritt tat Descartes 
und in verbesserter Form keibniz: Die kinetische Gesamtenergie 
eines Systems bleibt trotz aller Veränderungen, welche die einzelnen 
Körper erfahren, doch infolge der beständigen wechselseitigen 
Kompensation dieser Veränderungen bei allen mechanischen Vorgängen 
konstant. x 

3. Leibniz dehnte den Satz auch auf die latente (potenzielle) 
Energie aus: Die Summe aus der aktuellen und latenten mechanischen 
Energie ist bei allen mechanischen Vorgängen konstant. 


4. Einen Schritt weiter tat noch Leibniz mit dem Satze: Die Summe 
aus den mechanischen Energien der Massen und Moleküle bleibt bei 
allen mechanischen Vorgängen (auch beim nicht nichtelastischen Stosse) 
ungeändert. 


5. Rumford dehnt das Prinzip auch auf die thermischen Ver- 
änderungen und auf die Umwandlung der Kräfte aus: Die Summe aus 
der mechanischen und der thermischen Energie bleibt auch bei den 
wechselseitigen Umwandlungen der beiden Kräfte konstant. 


6. Noch weiter ging Rumford mit der Feststellung: Dielebendigen 
Kräfte, welche die ponderabelen Massen, ihre Moleküle und der 
Aether besitzen, stellen in ihrer Summe eine konstante Grösse dar. 


7. Fresnel bezog auch die optische Energie in den Geltungsbereich 
des Prinzips. 


8. Mohr und Faraday erwiesen seine uneingeschränkte Gültigkeit in 
allen Teilen der Physik. 


Damit war der letzte Schritt zu der heutigen Fassung gegeben: „Bei 
allen physikalischen und chemischen Prozessen bleibt die Summe 
aller Energiearten ungeändert,“ 
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Mayer, Joule und Helmholtz gebührt das Verdienst, „eine exakte 
Begründung und eine zusammenfassende Darstellung der seitherigen An- 
schauungen gegeben und damit die fundamentale Bedeutung des Energie- 
prinzips zuerst klar zum Ausdrucke gebracht zu haben.“ 


„Keinem der drei Forscher kann man indessen dieses Verdienst allein 
zuschreiben. Die Begründung der modernen Energetik konnte nur das 
gemeinsame Werk des spekulierenden Naturphilosophen, des experimen- 
tierenden und des berechnenden Empirikers sein. Denn wie das Energie- 
prinzip bestimmt ist, als oberstes Gesetz sämtliche physikalische Er- 
scheinungen zu beherrschen, und wie es darum auch die wichtigsten Motive 
der Naturforschung in sich vereinigen muss, so konnte es auch eine klare 
und bleibende Gestalt nur unter dem Einflusse der drei Methoden gewinnen, 
deren enges Zusammenwirken allein einen wahrhaft grossen Fortschritt in 
der Physik ermöglicht.“ 


Fulda. Dr. C. Gutberlet. 


Ethik. 


Zur Grundlegung und Geschichte der Steuermoral. Von 
Franz Hamm. Trier 1908, Paulinusdruckerei. gr. 8°. XIV 
und 320 S. 


Verfasser bietet mit dem angezeigten Buche sein wissenschaftliches 
Erstlingswerk. Es befasst sich mit einem Gegenstande, der augenblicklich 
doppelte Aufmerksamkeit auf sich lenkt. 

Reform des wissenschaftlichen Betriebes der Moraltheologie, so lautet 
seit längerer Zeit die Devise. Ich möchte zu den Reformbestrebungen 
nicht Stellung nehmen; wie immer man aber darüber denken mag, man 
wird nicht leugnen können, dass sie dem wissenschaftlichen Streben einen 
grossen Ansporn gegeben, dass sie Werke aus dem Gebiete der Moral 
hervorgebracht haben, die unser Wissen nicht wenig erweitert und ge- 
läutert haben. 

Zu ihnen zähle ich auch das vorliegende Buch von Hamm. Es zeigt 
überall die modernen Reformbestrebungen, verbindet aber damit eine 
pietätvolle Anerkennung des Alten; es will seinen Gegenstand geschicht- 
lich beleuchten, ohne die Notwendigkeit einer grundsätzlichen Behand- 
lung der Steuerlehre zu leugnen; es hält unverbrüchlich an der Unver- 
änderlichkeit der sittlichen Grundprinzipien fest, ohne die wechselnde 
Verschiedenheit ihrer Anwendung zu leugnen. 

Nach einer Einleitung, in der Verf. seinen berechtigten reformerischen 
Standpunkt in der Behandlung moralwissenschaftlicher Fragen, der vor- 
liegenden über die Steuermoral insbesondere, verteidigt, gliedert sich das 
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Werk in folgende Hauptabschnitte: I. Zur Grundlegung der Steuermoral; 
er bietet eine knappe geschichtliche Darlegung der Finanzentwickelung in 
Brandenburg, Preussen, Deutschland; Il. Finanzwissenschaftliche Begriffe 
und Grundsätze; II. die Steuergesetze in der Rechtsgeschichte, Rechts- 
und Finanzwissenschaft und in der Philosophie; IV. zur Geschichte der 
Steuermoral: A. die Lehre von der Steuerpflicht im christlichen Altertum; 
V.B. die Lehre von der Steuerpflicht im Mittelalter; VI. C. die Lehre von 
der Steuerpflicht in der Neuzeit; VII. Ergebnisse. 

Es ist wohl alles, was für die vorliegende Frage berücksichtigt werden 
musste, herangezogen und verwertet worden, ob auch immer in der 
rechten Weise, ist eine andere Frage. Schon der Titel des Buches ist 
irreführend. Wenn es die Grundlegung der Steuermoral ankündigt, so 
erwartet man meines Erachtens die rechtsphilosophischen und volkswirt- 
schaftlichen Grundsätze, auf denen die Steuerpflicht beruht; tatsächlich 
wird nur die Frage behandelt, ob die Steuergesetze unmittelbar oder nur 
mittelbar im Gewissen verpflichten, also Moral- oder Pönalgesetze sind. 
Noch mehr gilt dieses vom ersten Abschnitte, der, „Zur Grundlegung der 
Steuermoral“ überschrieben, nur die geschichtliche Entwickelung der Fi- 
nanzen Preussens resp. des Deutschen Reiches bietet. Für einen grösseren 
Mangel halte ich es aber, dass dem Werke eine straffe wissenschaftliche 
Systematik fehlt. Die wissenschaftliche Behandlung soll uns ja eine Wahr- 
heit in ihren letzten Gründen, in ihren inneren Bestandteilen, in ihrer 
Beziehung zu andern Wahrheiten zeigen. Ich brauche nur auf die oben 
angeführte Inhaltsangabe hinzuweisen, um festzustellen, dass Verf. diese 
notwendige Vorbedingung wissenschaftlicher Darstellung nicht beachtet hat. 

Dagegen muss dem Werke nachgerühmt werden, dass es mit ausser- 
ordentlich grosser Erudition geschrieben ist, dass nicht bloss die theolo- 
gische Literatur — alte und neue —, sondern auch die juristische, volks- 
wirtschaftliche, philosophische in grösserem Umfange benutzt worden ist. 
Es ist in der Tat eine gewaltige Materialiensammlung, welche für die 
wissenschaftliche Behandlung der Steuermoral immer ihren Wert behalten 
wird. Würde Verf. bei einer neuen Auflage — vielleicht nach dem Vor- 
bild von Klemens Wagner in seinen „sittlichen Grundsätzen bezüglich der 
Steuerpflicht‘ — zunächst die Steuerbegriffe, ihnen anschliessend die recht- 
lichen Grundsätze, eingehender entwickeln, auf denen die Steuerpflicht 
beruht, und dann das geschichtliche Material als Illustration folgen lassen, 
so würde er die moraltheologische Wissenschaft zu grossem Danke ver- 
pflichten. Er würde dann in der Tat eine Grundlegung der Steuer- 
moral bieten. 

Kann ich der formell wissenschaftlichen Behandlung des Gegenstandes 
meine volle Anerkennung nicht zollen, so billige ich um so mehr die 
Grundsätze, welche Verf. inbezug auf die Steuerpflicht vertritt. Eine grosse 
Anzahl Theologen — darunter gewichtige Auktoren — erkennt in den 
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Steuergesetzen blosse Pönalgesetze, andere wollen dieses wenigstens von 
den indirekten Steuern behaupten. Verfasser will die unmittelbare 
Gewissenspflicht der Steuergesetze nachweisen. Diesem Zwecke dient 
das grosse geschichtliche Material, das er aus allen Jahrhunderten ge- 
sammelt. Es geht aus ihm unzweideutig hervor, dass die Steuerpflicht 
als solche — losgelöst von ihrer konkreten gesetzlichen Ausgestaltung — 
in allen Jahrhunderten fast einstimmig als Gewissenspflicht anerkannt 
wurde. Wenn trotzdem seit dem Ausgange des Mittelalters mit dem Ein- 
setzen und der Entwickelung der neuzeitlichen Staatenbildung vielleicht 
der grössere Teil der Theologen die Steuergesetze nur als Pönalgesetze 
fasst, so findet Verf. dieses geschichtlich begründet in der Unvollkommen- 
heit der staatlichen Entwickelung im allgemeinen, der Steuergesetze im 
besonderen. „Die Bezeichnung der Steuergesetze als Pönalgesetze ist ein 
Werturteil über die ungerechte Ausprägung der sittlichen Steuer- 
pflicht in den Steuergesetzen‘“ (S. 311). Da nun in den modernen Kultur- 
staaten die Garantien für die Voraussetzungen der konkreten sittlichen 
Steuerpflicht — Notwendigkeit der Steuern im allgemeinen öffentlichen 
Interesse und gerechte Verteilung auf die einzelnen — in ganz anderer 
Weise gewahrt erscheinen, als dieses früher der Fall war und sein konnte, 
so folgert der Verf., dass an der unmittelbaren Gewissenspflicht der Steuer- 
gesetze nicht mehr gezweifelt werden könne. 

Ob allerdings die geschichtliche Beweisführung hier zum Ziele führt, 
möchte ich bezweifeln. Ich stimme darin P. Noldin zu). Er sagt: wenn 
die Steuerpflicht an sich auch unmittelbare Gewissenspflicht ist, so ergibt 
sich doch die subjektive Verbindlichkeit erst aus dem objektiven Gesetze 
als dem obrigkeitlichen Willen des Gesetzgebers. Man könne also 
nicht so schliessen: Sind die Steuergesetze gerecht, so verpflichten sie im 
Gewissen, man müsse vielmehr die Frage so stellen: Will der Gesetzgeber 
unmittelbar im Gewissen verpflichten, oder will er nur unter Strafe 
verpflichten. Wie der Gesetzgeber verpflichten wolle, sei ausschlaggebend 
für die Entscheidung unserer Frage. 

Wenn wir aber auch zugeben, dass es vom Willen des Oberen ab- 
hängt, ob er in conscientia oder nur sub poena verpflichten will, so würde 
man trotzdem meines Erachtens in weiterer Schlussfolgerung zu der Auf- 
fassung von der unmittelbaren Gewissensverpflichtung der Steuergesetze 
kommen. Wann und wo hat je ein Gesetzgeber der Vergangenheit wie 
der Gegenwart erklärt, dass er die Steuergesetze als Moral- oder nur als 
Pönalgesetze aufgefasst wissen wolle? Der Gesetzgeber fordert durch die 
Steuergesetze eine bestimmte Summe Steuern. Dieser Wille steht fest. 
Auf weitere Erklärungen wird er sich nicht einlassen. Die Auffassung, 
dass die Steuergesetze nur als Pönalgesetze zu betrachten seien, verdankt 
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ihr Dasein nicht der formellen Willenserklärung irgend eines Gesetzgebers, 
sondern ist nur auf die theologische Doktrin zurückzuführen. 

Welche Gründe diese für die Annahme von Pönalgesetzen im allge- 
meinen hatte, ist hier nicht zu erörtern. Warum sie aber für die Steuer- 
gesetze zur Annahme von Pönalgesetzen kam, suchen uns Hamm und 
Wagner begreiflich zu machen aus der Unvollkommenheit der staatlichen 
Entwickelung und der Ungerechtigkeit der aus ihr sich ergebenden Gesetze. 
So einfach und einleuchtend diese Erklärung auch erscheinen mag, sie 
wird den Tatsachen nicht gerecht, sie widerspricht der Auffassung, welche 
die Theologen vom Pönalgesetze hatten und haben. Noldin hat Recht, 
wenn er sagt, dass man Pönalgesetze nicht als ungerechte Staatsgesetze 
auffassen dürfe. Ungerechte Gesetze verpflichten nicht an sich; sie können 
aber dann auch eine Gewissenspflicht zur Uebernahme der Strafe — wie 
es das Pönalgesetz doch verlangt — nicht herbeiführen. 

Die Einführung eigentlicher Steuern im engeren Sinne des Wortes .ist 
erst verhältnismässig jüngeren Datums. Es. waren neue Lasten, die im 
Interesse von Staat und Landesherrn verlangt wurden. Was Wunder, dass 
man dagegen sich sträubte, dass deshalb auch damals wie jetzt zahlreiche 
Uebertretungen der Steuergesetze vorkamen und vorkommen. Die Theologen 
tragen diesen Tatsachen Rechnung durch Aufstellung der Pönalgesetz- 
theorie. Um Sünden zu verhüten, verfechten sie die Anschauung, man 
müsse als Willen des Gesetzgebers annehmen, dass er nur unter Strafe 
verpflichten wolle. Gehen doch einige so weit, dieses von allen Staats- 
gesetzen anzüunehmen, wenn nur so ihr Zweck erreicht wird. Der Gesetz- 
geber will das öffentliche Wohl; kann er es erreichen, ohne eine unmittel- 
bare Gewissensverpflichtung aufzulegen, so muss man annehmen, dass 
er nur unter Strafe verpflichten will, weil nicht anzunehmen ist, dass er 
unnötiger Weise Anlass zu Sünden bieten will. Auf diese Weise ist das Wesen 
des Pönalgesetzes gewahrt; hält man aber, wie Hamm es tut, die Auffassung 
der Steuergesetze als Pönalgesetze nur für „ein Werturteil über die unge- 
rechte Ausprägung der sittlichen Steuerpflicht in den Steuergesetzen,“ so 
gibt man meines Erachtens die Pönalgesetztheorie überhaupt auf. 

Kann man aber die Steuergesetze für Pönalgesetze halten als den 
mit Recht präsumierten Willen des Gesetzgebers? Meines Erachtens kaum. 
Die Präsumtion spricht zunächst dafür, dass ein Gesetz, das mit allen 
notwendigen Erfordernissen ausgestattet ist, im Gewissen verpflichtet. Auf 
jeden Fall ist diese Art der Verpflichtung als Wille des Gesetzgebers zu 
erklären, wenn sie notwendig wird zur sicheren Ausführung des Gesetzes. 
Ist das hier der Fall? Noldin bezweifelt es, ich möchte es behaupten, auf 
zahlreiche Erfahrungen aus dem Leben gestützt. Ich meine doch, dass 
das Motiv der Sünde — wenigstens bei gläubigen Christen — in anderer 
Weise zu wirken vermag, als das blosse Motiv der Strafe, der man dazu 
noch mit ziemlicher Sicherheit sich zu entziehen vermag. Das Gesetz 
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verpflichtet nicht unter einer Sünde — das ist genug für die Selbstsucht, 
um sich nun auch im Gewissen beruhigen zu können. Von einer höheren 
Auffassung der Steuerpflicht ist da keine Rede mehr; mag Noldin es von 
den Pönalgesetzen im allgemeinen mit Recht vielleicht leugnen, den Steuer- 
gesetzen gegenüber führt‘ diese Theorie in der Tat zu der Auffassung: 
Lass dich nur nicht erwischen; im übrigen ist es einerlei, ob du das Ge- 
setz beachtest oder nicht. Verlangt man dagegen die Steuern von vorn- 
berein im Namen des Gewissens, so kommt man von selbst aus der Natur 
der Sache heraus zu den der Steuerpflicht zu Grunde liegenden Motiven 
der natürlichen wie übernatürlichen Ordnung. Es ist nieht von so geringer 
Bedeutung, wenn auch auf diese Weise ein grösseres Verständnis für das 
allgemeine Wohl und der ernste Wille, die für dasselbe notwendigen 
Opfer zu bringen, im Volke geweckt und weiter gebildet wird. Die Pönal- 
gesetztheorie tut das Gegenteil. 

Ich halte die unmittelbare Gewissenspflicht für notwendig zur wirk- 
samen allseitigen Durchführung der Steuergesetze; ich halte sie noch mehr 
für notwendig zur Durchführung der Gerechtigkeit bei Aufstellung der 
Steuergesetze. Welche sind es, die sich hauptsächlioh den Wirkungen der 
Steuergesetze zu entziehen suchen? Diejenigen, welche etwas zu verbergen 
haben, nicht dagegen die weniger Bemittelten und die Armen. Ihr Ein- 
kommen und Besitz ist von den in Frage kommenden Behörden meistens 
sehr leicht festzustellen. Was ist nun die Folge? Der Gesamtbedarf an 
Steuern wird von den Staats- und Gemeindeorganen nach den vorliegenden 
Bedürfnissen und Notwendigkeiten ermittelt. Diese Summe muss jedenfalls 
aufgebracht werden. Tragen nun die Bessersituierten infolge von Steuer- 
entziehungen nicht in entsprechender Weise dazu bei, so müssen die 
Minderbegüterten eben mehr, als ihnen gerechter Weise zukäme, an Steuern 
aufbringen. Hier wird dann mit der iustitia legalis auch die iustitia commu- 
tativa verletzt, welche die Restitutionspflicht nach sich zieht. Die Statuierung 
dieser Verpflichtung von Seiten der Theologen ist aber praktisch olıne 
Bedeutung, da sich kaum mit Gewissheit feststellen lässt, wer verletzt ist 
und wieviel dem einzelnen restituiert werden muss. Will man deshalb die 
Gerechtigkeit in der Steuerverteilung schützen, so fordere man von vorn- 
herein die Erfüllung der Steuerpflicht als Gewissenspflicht. Wer die Ge- 
wissen schärft, wird den realen Steuerinteressen des Staates wie aller 
anderen Verbände dienen; er wird auch der ungerechten Verteilung von 
vornherein vorbeugen. 

Ich komme also mit dem Verf. zu demselben Ziele, wenn auch auf 
einem anderen Wege. Ob aber, wie er annimmt, die Steuerpflicht nur 
unter einer lässlichen Sünde verpflichtet, möchte ich sehr bezweifeln. Verf. 
führt keine Gründe für seine Meinung an, mir scheint sie deshalb eine 
gewisse Konzession an die herrschende Pönalgesetztheorie zu sein. An 
sich ist ‚meines Erachtens die Verletzung der Steuerpflicht wegen der 
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Wichtigkeit der in Frage kommenden Sache eine schwere Sünde; wie indess 
die materia gravis im einzelnen zu bemessen wäre, ist allerdings nicht 
leicht anzugeben. 

Verf. bitte ich, mir meine Aussetzungen verzeihen zu wollen. Sein 
Buch bietet eine ausserordentliche Anregung; es ist eine wirksame Apo- 
logie gegenüber den Feinden der Kirche, welche die Pönalgesetztheorie 
in Steuerfragen zu den gehässigsten Angriffen missbrauchen; es bietet ein 
tieferes Verständnis für die Bedeutung der historischen Betrachtungsweise 
auch in der Moral, besonders aber in Rechts- und Wirtschaftsfragen. Das 
gesellschaftliche Leben in der konkreten Ausgestaltung seiner Rechts- und 
Wirtschaftsordnung ist ohne die geschichtliche Betrachtungsweise nicht 
recht zu verstehen und gerecht zu beurteilen. 


Fulda. Dr. V. Thielemann. 


Theodicee. 


Gott und das Leben. Von Dr. Aug. Pfeifer. München 1909, 
Münchener Volksschriftenverlag. 94 S. 6 0,50. 


Der Verfasser will „auf diesen Blättern von der Entstehung des Lebens 
ausführlich handeln und die Biologie als Zeugin für das Dasein Gottes 
vernehmen. Er behandelt den Satz: Die erste Entstehung des Lebens wird nur 
durch die Annahme einer überweltlichen, intelligenten und freien Ursache ver- 
ständlich. Jenes Ereignis, das erste Auftreten des Lebens, fällt natürlich weit 
in die Urgeschichte unseres Erdballes zurück. Aber seine Wirkungen ragen in 
die Gegenwart herein. Sie stehen vor uns in dem grossen Heere der Lebewesen. 
Das ist das hauptsächlichste Aktenmaterial, aus dem all die Theisten (Gottes- 
gläubigen) und die Materialisten zu schöpfen haben. Unsere Arbeit wird darum 
in zwei Teile zerfallen: Der erste gibt einen Ueberblick über die biologischen 
Tatsachen der Gegenwart; der zweite wird zeigen, mit welchem Recht daraus 
das Dasein Gottes gefolgert wird“ (Einleitung S. 6). 

Die Schrift ist mit grosser Klarheit, Anschaulichkeit und logischen 
Schärfe geschrieben. Im Gegensatz zu vielen anderen populär wissenschaft- 
lichen Abhandlungen über den Erweis Gottes aus der Teleologie der Schöpfung 
wird hier mit bemerkenswerter philosophischer Genauigkeit aus den bio- 
logischen Tatsachen zunächst bloss auf eine übermenschliche Intelli- 
genz, Macht, Weisheit und Freiheit (und damit Persönlichkeit) geschlossen. 
Dann wird die schöpferische Tätigkeit dieser Intelligenz nachgewiesen. 
Der Schluss aber auf die Unendlichkeit dieses Wesens wird der (rein 
spekulativen) Philosophie überlassen (S. 91). Es würde vielleicht besser 
gewesen sein, diesen letzten Schluss hier nicht vorzuenthalten, vielmehr 
durch ein paar packende Beweise zu vollziehen, ihn mit dem Beweis für 
die Schöpferkraft des Lebensbaumeisters zu verbinden und beide philo- 
sophischen Beweise vollständig herauszuheben aus der Umgebung der 
biologischen (und darum mit Vorzug naturwissenschaftlichen) Beweise. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Zeitschriftenschau. 


A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von H. Ebbing- 
haus. 1908. 


50. Bd., 1. und 2. Heft: R. Müller-Freienfels, Individuelle 
Verschiedenheiten in der Kunst. S. 1. Der Geschmack ist sehr ver- 
schieden. Und doch gibt es bestimmte Typen, die charakterisiert sind 
erstens durch die individuelle Reagenzform nach dem vorherrschenden 
Sinnesgebiet. Darnach gibt es 7 verschiedene Typen: 1. Sensorisch- 
motorisch, 2. sensorisch-auditorisch, 3. sensorisch-visuell, 4. imaginativ- 
motorisch, 5. imaginativ-auditorisch, 6. imaginativ-visuell, 7. verbal-imagi- 
nativ. Zwei weitere Typen ergeben sich zweitens, je nachdem mehr die 
Lust oder Unlust bevorzugt wird, starke oder schwache Erregung (Typen 
der Gefühlsreaktion). Drittens kulturelle Typen; der eine liebt Neuheit und 
Mannigfaltigkeit, der andere Tiefe. — Auguste Fischer, Ueber Repro- 
duzieren und Wiedererkennen bei Gedächtnisversuchen. 8. 62. 
„Die Wiedererkennungsdisposition steigt in den allerersten Lernstadien un- 
gleich rascher an als die Reproduktionsdisposition; dagegen tritt bei ihr, 
nachdem sie die letztere allerdings bereits weit überholt hat, das allmäh- 
liche Abflachen (Nachlassen) des Ansteigens schon viel früher und aus- 
giebiger ein.‘“ Die Masszahlen zeigen deutlich, „dass die Wiedererkennungs- 
disposition viel langsamer schwindet, als die Reproduktionsdisposition“. — 
D. Katz und G. Revesz, Experimentell - psychologische Unter- 
suchungen mit Hühnern. S. 93. Zuerst wurden Versuche über das 
Gedächtnis der Hühner angestellt. Sie bevorzugen Reiskörner vor Weizen- 
körnern. Es wurden nun Weizen- und Reiskörner zusammen vorgelegt, 
letztere aber angeklebt, so dass das Huhn vergeblich nach ihnen pickte. 
Dafür pickte es nach Weizenkörnern. Das vergebliche Picken wurde aber 
immer seltener, bis endlich alle Weizenkörner aufgepickt waren. Die An- 
zahl (A) der bis zum fehlerfreien Picken notwendigen Versuchsetappen 
bildet ein Mass für die Schnelligkeit der Erlernung. „Ein zweites Mass 
liegt in der Zahl (V) vor, die angibt, wie vielmal das Huhn insgesamt bis 
zur Erlernung nach Reis (also vergeblich) gepickt hat“... Gut verwendbar 
für die Kennzeichnung des Fortschrittes in der Erlernung ist neben A und 
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V die Zeitfolge F, welche die Verhältnisse darstellt, in denen die in den 
auf einander folgenden Etappen erhaltenen Zahlen des vergeblichen Pickens 
zu einander stehen. Sehr rasch unterlässt das Huhn das vergebliche Picken. 
Das Huhn übertrifft an Regelmässigkeit des Verhaltens bei diesen Versuchen 
‘den Menschen. „Innerhalb bestimmter zeitlicher Grenzen führt Häufung 
der Erfahrungserlebnisse nicht so schnell zur endgültigen Erfahrung, wie 
Verteilung derselben.“ „Die Erfahrung, welche das Huhn nach der ersten 
Wiedererlernung gemacht hat, ist von beträchtlicher Stärke.“ „Wird eine 
oft gemachte und fest eingeprägte Erfahrung durch die entgegengesetzte, 
auf geringerer Erfahrungszahl beruhende Erfahrung in ihrem Einfluss ge- 
hemmt, so verhält es sich eine Zeit lang im Sinne dieser letzteren Er- 
fahrung. Nach wenigen Stunden jedoch ist das Stärkeverhältnis der jüngeren 
Erfahrung zu der älteren ein solches geworden, dass das Huhn sich wieder 
im Sinne der älteren verhält.“ „Inbezug auf das Zählen wurde die Auf- 
gabe, jedes vierte Reiskorn aus einer Reihe herauszupicken, von keinem 
Huhn gelöst“, jedes dritte nicht festgeklebte wurde nach mehrfachen Ver- 
suchen von einigen gepickt. Auffallend ist, dass Kinder erst mit 4!/s Jahren 
dasselbe leisten. Dagegen: „Gelingt es, wie wir konstatieren konnten, dem 
Kinde die Vorstellung 3, 4 usw. beizubringen, so kann es ohne Schwierig- 
keit aus jeder Reihe das 3,, 4. usw. herausnehmen, ohne dies erst durch 
längere anschauliche Einprägung erlernen zu müssen.“ Farbennuancen 
wurden ebenso gut wie vom Menschen unterschieden. Das Purkinsche 
Phänomen, d. h. die Helligkeitsverschiebung, welche zugunsten der kurz- 
welliges Licht aussendenden Objekte bei dunkeladaptiertem Auge eintritt, 
wurde auch beim Huhn beobachtet. Da dessen Auge aber arm an Stäbchen 
ist, so kann das betreffende Phänomen „nicht mehr ausschliesslich durch 
die Funktionsweise der Stäbchen erklärt werden“. 

3. und 4. Heft: St. Witasek, Zur Lehre von der Lokalisation 
im Sehraume. S. 161. „li. Die Monokularlokalisationsdifferenz bedeutet, 
dass die Sehstelle des linken Auges etwas rechts von der des rechten 
Auges liegt. 2. Die binokulare Sehstelle liegt zwischen den beiden mono- 
kularen. 3. Die Monokularlokalisationsdifferenz sowie ihre Kompensation 
bei binokularem Sehen bleibt durch eine Aenderung des absoluten Raum- 
wertes der Sehstellen bei Augenbewegungen, so lange sie sich auf Ein- 
und Auswärtswendungen beschränken, bei denen die ‘Blickebene aus der 
Primärlage nicht heraustritt, im allgemeinen unberührt ... 4. Die Aen- 
derung des absoluten Raumwertes einer Netzhautstelle hängt bei mono- 
kularem Sehen lediglich von den das sehende Auge allein betreffenden, 
den absoluten Raumwert bestimmenden Faktoren ab; wenn sich an diesen 
nichts ändert, so ändert sich auch der absolute Wert der Netzhautstelle 
nicht. 5. Bei binokularem Sehen dagegen hängt der absolute Raumwert 
eines korrespondierenden Netzhautpunktpaares von den für den absoluten 
Raumwert massgebenden Faktoren beider Augen ab, so dass er eine 
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Aenderung erfährt, wenn sich diese auch nur an einem der beiden Augen 
genügend verändern.“ — L. Burmester, Theorie der geometrisch- 
optischen Gestalttäuschungen. S. 219. „Eine historische Uebersicht 
gibt uns die warnende Lehre: wie die Beobachter in der verlockenden 
Freude an dem Erklären aus ungenügenden Beobachtungen unhaltbare Ur- 
sachen der Gestalttäuschungen gefolgert haben.“ — A, Pick, Zur Patho- 
logie des Selbstbewusstseins. S. 275. Drei Erklärungen sind für die 
Depersonalisation gegeben worden: die sensualistische, die intellektuelle und 
die emotionelle. Keine derselben genügt in allen Fällen; es kommen in 
den Einzelfällen die verschiedenartigsten Momente in Betracht. Die schroffe 
Ablehnung der Sinnesstörungen durch Oesterreich ist ungerechtfertigt; 
die exakte Beobachtung kann solche bis jetzt nicht nachweisen, das beweist 
aber nicht das Fehlen, wie das z. B. aus der Seelenblindheit erhellt, bei 
welcher man früher alle Sehstörungen leugnete, jetzt allgemein anerkennt. 
—- Literaturbericht. 

5. Heft: H. Berger, Ueber periodische Schwankungen in der 
Schnelligkeit der Aufeinanderfolge willkürlicher Bewegungen. 
S. 321. Eine Untersuchung über die Refraktärzeit bei dem Drehreflex 
(Blinzeln) zeigte eine periodische Zunahme der Schnelligkeit in der Auf- 
einanderfolge der willkürlichen Blinzelbewegungen. Die Minima der 
Zwischenzeiten zwischen zwei Bewegungen folgten in einem Abstande 
5”,08—3*,40. Aehnliche Resultate wurden mit Fingerbewegungen erzielt 
(6*,05—3*,41), bei einer Person 3*,135. „Wenn man eine einfache Be- 
wegung möglichst rasch hintereinander wiederholt und sich dabei wirklich 
anstrengt, um eine maximale Schnelligkeit zu erzielen und auch festzu- 
halten, so ergibt sich, dass es nur einmal in einem Zeitraum von 3”—6* 
gelingt, ein Maximum der Schnelligkeit zu erlangen“, mit andern Worten: 
„alle 3—6 Sekunden tritt ein Optimum der Leistungsfähigkeit ein“. Die 
nächstliegende Annahme setzt eine Periodizität in der Leistung der Gross- 
hirnrinde voraus. Nach Schädelverletzungen tritt eine Schwankung der 
psychischen Tätigkeiten ein, die Erinnerungshilder schwanken in der Deut- 
lichkeit. Die Aufmerksamkeitsschwankuugen zeigen gleichfalls eine Periode 
von 3”—6”, ebenso die Addierfähigkeit. Nun hat Vf. rhythmische 
Schwankungen in der Weite der Arterien der Pia mater nachgewiesen, 
welche der genannten Periode in den willkürlichen Bewegungen entsprechen. 
Diese Arterien versorgen aber die Grosshirnrinde mit Blut, regen also durch 
Sauerstoffzufuhr eine stärkere Dissimilation in der Nervenzelle an. „Die 
vaskuläre Welle der Pialarterien findet sich an allen bisher untersuchten 
Rindengebieten des Grosshirns und kommt auch der motorischen Region 
zu. Nach den eben angeführten Darlegungen kann die vaskuläre Welle 
als Ursache der periodischen Zunahme der Schnelligkeit der Aufeinander- 
folge willkürlicher Bewegungen angesehen werden. Auf verschiedenen Ge- 
bieten der Psychologie weisen die experimentellen Beobachtungen auf eine 
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periodische Funktion des Bewusstseinsorgans hin, deren Grund entsprechend 
unseren Anschauungen nur in seiner physiologischen Konstitution gelegen 
sein kann. — M. Lobsien, Ueber Schätzung kurzer Zeiträume durch 
Schulkinder. S. 332. Die wichtigsten Resultate waren: 1. Durch die 
unmittelbare Schätzung werden längere Intervalle genauer gewertet als 
kürzere. 2. Störungen bewirken bald eine Verlängerung, bald eine Ver- 
kürzung der objektiven Zeiten in der Schätzung. 3. Die durch verschiedene 
Reize abgegrenzten Zeiten erfahren eine verschieden genaue Schätzung. 
4. Die durch akustische punktuelle Reize abgegrenzten Zeiten werden ge- 
nauer geschätzt, als die kontinuierlichen. 5. Die mittelbare Schätzung fällt 
fast immer im negativen Sinne aus. 6. Bei der mittelbaren Schätzung 
werden umgekehrt wie bei der unmittelbaren die kürzeren Zeiten genauer, 
die längeren ungenauer geschätzt. Für alle diese Erscheinungen werden 
Erklärungen versucht. — Literaturbericht. 


6. Heft: A. Pick, Das pathologische Plagiat, eine Form von 
Störung der Erinnerung. S. 401. Unbewusstes pathologisches Plagiat 
glaubt der Vf. so sicher kasuistisch nachzuweisen, namentlich aus der 
reichen biographischen englischen Literatur, dass darauf eine gerichtliche 
Entscheidung gestützt werden kann. Es ist das Gegenstück zum Deja vu, 
selbst Autoplagiat kommt vor, wo der Patient seine früheren Arbeiten nicht 
wieder erkennt. — O0. Braun, Ed. v. Hartmanns Psychologie. S. 422. 
H. will auch von der Psychologie aus sich einen Weg zu seiner Metaphysik 
bereiten: sie bildet ein logisch geschlossenes Ganzes, doch hat er die 
Induktion manchmal durch Reflexion ersetzt. — A. Minor, Ueber die 
Gefälligkeit der Sättigungsstufen der Farbe. S. 433. „Die reine 
Farbe war immer gefälliger, als die aıı wenigsten gesättigte, und nur mit 
einer Ausnahme (beim Grün) auch als die mittlere gefälliger. Dies gilt 
auch bei grossen Flächen. Die Vorliebe für oder Abneigung gegen be- 
stimmte Farben, zufällige Gemütslage und Assoziationen, sind geeignet, die 
Abweichungen von der Regel zu erklären; aber als Regel ergeben auch 
unsere Versuche die von vorneherein zu erwartende und schon von Cohn 
festgestellte Bevorzugung der gesättigteren Nuancen.“ — Literaturbericht. 


2] Zeitschrift für Sinnesphysiologie. Herausgegeben von W. 
A. Nagel. Leipzig 1908, Barth. 


43. Bd., 1. und 2. Heft: E. Freud, Zur Lehre vom binokularen 
Sehen. 8. 1. Gelegentlich einer Selbstbeobachtung werden verschiedene 
pathologische Erscheinungen besprochen. Es ergibt sich, dass man „in An- 
betracht all dieser Tatsachen die Verschmelzung der beiden Gesichtsfelder 
als etwas bei der Geburt schon Gegebenes sich vorstellen muss, und dass die 
von mir mitgeteilte Beobachtung als eine wichtige Stütze der nativistischen 
Theorie zu erklären ist.“ — A. Leontowitsch, Das Weber-Fechnersche 
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Gesetz bei Reizung der Haut durch den intermittierenden elektri- 
schen Strom. S. 17. „In Anbetracht alles hier Auseinandergesetzten 
sind wir genötigt, anzunehmeu, dass bei intermittierender elektrischer 
Reizung von uns Reizungszuwächse wahrgenommen werden, die sich von 
der anfänglichen Reizung um 8,35% d.i. um !/ı2 derselben unterscheiden.“ 
„Das offenbar also auch auf diesem Gebiete anwendbare Weber-Fechnersche 
Gesetz ergibt nur einen eigenen Grössenwert für die Unterscheidungs- 
schwelle.“ „Als Mittelwert für die Unterscheidungsschwelle bei Zunahme 
des Stromes erhalten wir 9,08+0,16°6 und bei Abnahme des Stromes 
8,34+0,11 00.“ — J. v. Kries, Ueber ein für das physiologische 
Praktikum geeignetes Verfahren zur Mischung reiner Lichter. $. 58. 
— R. Golant, Ueber das Licht der Nernstlampen und seine Ver- 
wendung zu physiologisch-optischen Zwecken. S. 69. Die Nernst- 
lampen besitzen viele Vorzüge, insbesondere vor den Kohlenfadenlampen 
(geringere Abhängigkeit der Lichtart von der Lichtstärke, grösserer Reich- 
tum an blauen Strahlen), doch muss bei physiologischen Versuchen ihrer 
Variabilität Rechnung getragen werden. — Katharina v. Maltzew, Ueber 
individuelle Verschiedenheit der Helligkeitsverteilung im Spektrum. 
S. 76. „Wenn man sämtliche drei Typen von Trichromaten in Betracht 
zieht, so ergibt sich, dass die Helligkeitsverteilung ganz überwiegend von 
der Wirksamkeit der Rotkomponente im Sehorgan bestimmt ist, die Grün- 
komponente dagegen nur einen geringeren Anteil hat. Bekannte Erfahrungen 
sprechen ja dafür, dass im deuteranomalen Auge die Rotkomponente, inı 
protanomalen die Grünkomponente intakt ist... Die Alteration der Rot- 
komponente rückt die Helligkeitsverteilung gleich um ein merkliches Stück 
über den Schwankungsbereich des Normalen hinaus... Die bedeutenden 
Unterschiede in der Einstellung der Mischungsgleichung zwischen Anomalen 
und Normalen scheinen zunächst eine andere Grundlage zu haben, als die 
kleineren Unterschiede zwischen den verschiedenen Individuen vom normal- 
trichromalischen System... Da liegt es nun sehr nahe, daran zu denken, 
dass die drei typischen trichromatischen Systeme durch verschiedenen Auf- 
bau des empfindenden Apparates sich unterscheiden, die einzelnen Indivi- 
duen eines Typus dagegen durch ungleiche Absorptionsverhältnisse.‘“ — 
K. Henius, Die Abhängigkeit der Lichtempfindlichkeit von der 
Flächengrösse des Reizobjektes unter den Bedingungen des Tages- 
sehens nnd des Dämmerungssehens. S. 99. „Für die dunkeladaptierte 
Neizhautperipherie gilt bei Reizung mit weissem Licht die Pipersche 
Regel: Lichtintensität X Y Flächengrösse — Konst. mil grosser Annäherung 
bei Winkeln zwischen 1° und 100%. Bei grösseren Flächen ist die Annäherung 
eine geringere. Für rotes Licht und Dunkeladaption gilt die Regel nicht, 
die Abhängigkeit ist hier eine wesentlich kompliziertere. Für die hell- 
adaptierte Netzhautperipherie gilt weder die Pipersche noch die 


ticcosche Regel (Lichtintensität X Flächengrösse = Konst.) allgemein. 
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Letztere gilt für Reizung innerhalb des fovealen Gebietes. Bei Reizung 
der Peripherie mit Flächen von 10° und mehr ist die Reizwirkung von der 
Flächengrösse vollständig unabhängig.“ — K. Koffka, Untersuchungen 
an einem protanomalen System. S. 133. I. Versuche über Simultan- 
kontrast. Der Vf. fand an sich: „l. Mein Kontrast ist im Verhältnis zu dem 
des Normalen durch das ganze Spektrum erhöht (ausgenommen nur Gelb). 
2. Für die Entstehung meines Kontrastes ist es von noch grösserer Bedeutung 
als für den Normalen, dass das Kontrastfeld dem kontrasterregenden helligkeits- 
gleich ist. 3. Mein Kontrast ist über eine grössere Fläche ausgedehnt, als 
der des Normalen 4. und klingt schneller an.“ — A. Guttmann, Unter- 
suchungen über Farbenschwäche. S. 146. Ueber die Steigerung des 
Farbenkontrastes beim Farbenschwachen. „Der biologische Nutzeffekt der 
Farbenschwellenerniedrigung durch die Kontraststeigerung bei anomaler 
Trichromasie wird durch die häufige Ueberproduktion von Kontrastfarben 
vermindert.‘ Die Kontrasterregung schiesst manchmal über das Ziel hinaus, 
z. B. die allein gesehen richtig erkannte Farbe Braun wird vom Rotkontrast 
in Grün vertauscht. „I. Die Steigerung des Kontrastes der Farben ist 
abhängig sowohl von den absoluten wie relativen Helligkeiten der ein- 
ander kontrastiv beeinflussenden Felder, und zwar in erheblich höherem 
Grade als in der Norm. II. Das Auftreten des Farbenkontrastes beim 
Anomalen ist von seinen Farbenschwellen folgendermassen abhängig: a) ist 
eine oder beide Farben weit unterschwellig, so ist der Kontrast gegen die 
Norm vermindert (Beispiel: Falorkontrast); ist eine oder sind beide Farben 
nur wenig unterschwellig, so hebt die Kontraststeigerung beide über die 
Schwelle; c) ist eine oder sind beide Farben überschwellig, so beeinflussen 
sie einander stärker als in der Norm. Hieraus ergibt sich: Die Farben- 
schwellen des anomalen Trichromaten sind in mannigfacher Weise vom 
Kontrast abhängig.“ 

3. Heft: Köllner, Monochromatisches Farbensystem als Re- 
duktionsform angeborener Dichromasie. S. 163. Einen ganz ähnlichen 
Fall wie König an einem Protanopen, fand Vf. an einem Deuteranopen. 
Die Helligkeitsverteilung des farbenblinden Auges im Spektrum stimmte mit 
der Rotkomponente nicht wie bei König der Grünkomponente des deutera- 
nopischen Systems überein. — J. van der Hoeven-Leonhard, Ueber 
das Empfinden gewisser Dickenunterschiede. S. 168. Um ein be- 
quem zu handhabendes 5 Centstück herzustellen, das sich durch seine Dicke 
leicht von anderen Kupfermünzen mit den Fingerspitzen gefühlsmässig unter- 
scheiden liesse, wurden Kupferplättchen von wenig Dickenunterschied her- 
gestellt. Zahlreiche Versuche ergaben, dass Dickenunterschiede von 0,2 mm 
ohne Fehler wahrgenommen werden. Aber schon ein Diekenunterschied von 
0,4 mm schützt hinreichend vor Verwechselung zweier ähnlicher Münzen. 
— E. Wölfflin, Untersuchungen über den Fernsinn der Blinden. 
S. 187. Der Fernsinn der Blinden ist vom Gehör zu unterscheiden, er 
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findet sich im Gesicht, besonders auf der Stirne. Welche Reize ihn zur 
Funktion veranlassen, ist noch nicht ausgemacht. — A. Guttmann, Unter- 
suchungen über Farbenschwäche. S. 199. Die Unterschiedsschwelle 
der Farbenschwachen ist in ausserordentlich hohem Grade nicht nur von 
der absoluten Helligkeit, sondern auch von dem Verhältnis der Helligkeiten 
der Farben abhängig. Auffallend stark ist die Verbreitung der Farben- 
blindheit und Schwäche bei Soldaten (4 bzw. 5,1% für 1205), von 1329 
christlichen Schulkindern waren 5,12°.o farbenblind, 1,200, farbenschwach, 
von 570 jüdischen Schülern 1,93 farbenblind, 1,58 °% farbenschwach, von 
820 Mädchen kein einziges farbenblind noch farbenschwach. — W. Stern- 
berg, Die Schmackhaftigkeit und der Appetit. S. 224. Bickel hat 
den Appetit in seiner Abhängigkeit von der Absonderung des Magensaftes 
untersucht. Doch darf die Lust und Unlust nicht vernachlässigt werden. 
Die gewöhnliche Prüfung der Schmackhaftigkeit, bei welcher die Stoffe nur 
in den Mund genommen und dann ausgespuckt werden, ist verkehrt; der 
Genuss hängt hauptsächlich am Verschlucken; die wohlschmeckenden 
werden schnell verschluckt, die schlechtschmeckenden langsam. — A. 
Samojloff, Demonstration der objektiven Farbenmischung. $S. 237. 
— M. Olımann, Eine ophthalmologisch interessante Beobachtung. 
S. 241. „Wenn ich z. B. der untergehenden Sonne entgegen auf einen 
dunklen Wald blicke, so erscheinen unter dem entsprechenden Winkel 
nach unten die Doppelbilder der Sonne.‘ Es wird eine physikalische Er- 
klärung der Erscheinung gegeben. 


4. Heft: T. Fujita, Versuche über die Lichtempfindlichkeit der 
Netzhautperipherie unter verschiedenen Umständen. S. 243. Es 
ergab sich, „dass für jeden Adaptationszustand mit grösserem Winkel die 
relative Empfindlichkeitszunahme ständig geringer wird. Beim helladaptierten 
Auge wird sie schon bei viel kleineren Winkeln geringer als beim dunkel- 
adaptierten“. — A. Guttmaun, Untersuchungen über Farbenschwäche. 
S. 255. (Schluss). Individuelle Abweichungen innerhalb der anomalen 
Typen. „Es handelt sich hiernach bei der Farbenschwäche um eine gleich- 
zeitig die Netzhaut und die Leitungsbahn treffende embryonale Bildungs- 
hemmung.“ — W. Nagel, Ueber typische und atypische Farbensinn- 
störungen. $S. 299. Nebst einem Anhang: Erwiderung an A. Guttmann. 
Auseinandersetzung wegen der Nomenklatur der Farbenanomalie. In einem 
Anhange weist N. die Ansprüche G.s auf Prioritäten als unzutreffend nach. 


5. und 6. Heft: W. Sternberg, Geschmack und Appetit. S. 315. 
seitig: „auch bei gänzlichem Fehlen der Magensaftabsonderung, selbst bei 
Exstirpation des Magens besteht Appetit. Ohne Wohlgeschmack ist der 
Appetit nicht wachzuhalten“. — 6. Revesz, Ueber das kritische Grau. 
S. 345. „Das kritische Grau wird empfunden, wenn die Wirkung eines 
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W-Reizes durch eine vorhandene S-Induktion gerade kompensiert wird.‘ 
Ergebnisse: „Das Minimum der Farbenschwelle liegt stets bei der Hellig- 
keit des kritischen Grau.“ Nämlich: „Das farbige Licht hat die grösste 
farbige Valenz, wenn die S- und W-Erregungen das dem kritischen Grau 
entsprechende Intensitätsverhältnis haben.“ „Die Helligkeit der minimalen 
Farbenschwellen ist von der Farbenqualität unabhängig, d. h. die den mini- 
malen Farbenschwellen entsprechenden Helligkeiten verschiedener Farben- 
reize sind gleich.“ „Die absolute Grösse der Farbenschwellen wächst mit 
der Helligkeit des kontrasterweckenden Feldes.“ — Br. Petronievics, 
Ueber den Begriff der zusammengesetzten Farbe. S. 364. Hering 
nimmt 4 Hauptfarben an, die anderen sind Zwischenfarben. Dagegen er- 
klärt Wundt jede Farbe als Grundfarbe... Ebbinghaus bestreitet, dass 
die Zwischenfarben aus den Hauptfarben zusammengesetzt sind, während 
Brentano diese Zusammensetzung behauptet. Letztere Ansicht ist nach 
dem Vf. die allein richtige. „1. Die vier von Hering im Farbenkreise an- 
gegebenen ausgezeichneten Stellen (die Hauptfarben gelb, rot, blau und 
grün) lassen sich in keiner Weise hinwegdisputieren und bestehen zu Recht. 
2. Die Zwischenfarben werden unmittelbar anders wahrgenommen als die 
Hauptfarben; während der unmittelbare Eindruck der Hauptfarbe ein ab- 
solut einfacher ist, ist derjenige .der Zwischenfarbe ein einheitlich doppel- 
artiger, indem die beiden hauptfarbigen Komponenten darin in undeutlicher 
Weise qualitativ von einander unterschieden werden. 3. Es gibt Grade 
dieser Undeutlichkeit resp. Deutlichkeit der Wahrnehmung der Komponenten 
einer Zwischenfarbe: den höchsten Grad erreicht dieselbe in den beiden 
Farbentönen, die in der Mitte zwischen der mittleren Zwischenfarbe zweier 
Hauptfarben und diesen letzteren liegen, und den kleinsten in dieser mittleren 
und den äussersten Zwischenfarben. 4. Die Hauptfarben stehen in mehr- 
fachen qualitativen Gegensatzverhältnissen zu einander. 5. Die Zwischen- 
farben bestehen an sich aus den Hauptfarben, und zwar ist eine zwischen- 
farbige Farbenfläche aus Farbenpunkten ihrer hauptfarbigen Komponenten 
zusammengesetzt. 6. Es gibt nur eine einzige räumliche Verteilung der 
hauptfarbigen Raumpunkte, die das Phänomen der Zwischenfarbe in der 
unmittelbaren Wahrnehmung hervorbringen kann: die schachbrettartige. 
7. Die verschiedenen qualitativen Nuancen der Zwischenfarbe beruhen auf den 
Intensitätsunterschieden der hauptfarbigen Raumpunkte, aus denen sie be- 
steht.‘“ — Köllner, Monochromatisches Farbensystem als Reduktions- 
form angeborener Dichromasie. S. 409. Nachtrag zum Aufsatz im 
vorigen Heft. — A. Guttmann, Schlussbemerkung zu Prof. Dr. Nagels 
Erwiderung. S. 411. — W. Nagel, Schlusswort über Herrn A. Gutt- 
manns Prioritätsreklamationen in der Anomalenforschung. S. 417. 
— T. Kinoshita, Zur Kenntnis der negativen Bewegungsbilder. 
S. 420. 1. Das Phänomen des Bewegungsnachbildes wird nicht nur bei 
bewegtem Objekt und fixierten Augen erhalten, sondern zeigt sich auch, 
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wenn an dem ruhenden Objekt das Fixierzeichen vorbeibewegt wird ... 
2. Deutlichkeit und Dauer des Nachbildes sind geringer als bei der alten 
Methode. 2. Bewegungen der äusseren Augenmuskeln, sowie Ortsbewegungen 
und Drehungen des Kopfes wirken störend auf das Phänomen. — Der- 
selbe, Ueber die Dauer des negativen Bewegungsbildes. S. 434. 
„Die Dauer des negativen Bewegungsbildes wird ebenso wie seine Ge- 
schwindigkeit durch verschiedene Momente beeinflusst; diese sind: 1. Die 
Geschwindigkeit des Objektes. 2. Die Fixierdauer. 3. Die Lichtintensitäts- 
unterschiede am Objekte.“ — B. Wanach, Eine Notiz über Farben- 
ermüdung. S. 443. Das Auge ermüdet für die brechbareren Strahlen 
weniger schnell. 


3] Revue de Philosophie. Directeur: E. Peillaube. Paris, Rivitre. 

8° annee, Nr. 1-6. 6. Dromard, Les &l&öments moteurs de 
l’emotion esthötique. p. 5. Jedes Kunstwerk bedeutet die Uebertragung 
einer Erregung von einem Temperamente auf ein anderes vermittels des 
Schemas der Realität. — E. Peillaube, L’organisation de la memoire. 
p. 17, 372. 1. Das latente Leben der Erinnerungen. a. Die Einwirkung 
der Zeit auf die Entwickelung der Gedächtnisbilder. b. Beobachtungen und 
Experimente. ce. Retrograde Amnesie. 2. Das Erwecktwerden der Er- 
innerungen. a. Automatismus und Wille. b. Amnesie und Abulie. ce. Ein- 
fluss des Willens. — J. Martin, Une histoire des idees esthetiques. 
p. 27. Analyse des Buches Historia de las Ideas Esteticas en Espana 
von M. Menendez y Pelayo. — Ph. Borrell, L’id6e de democratie. 
p. 114. Die Demokratie ist jene soziale Organisation, die das bürgerliche 
Bewusstsein und die bürgerliche Verantwortlichkeit eines jeden auf das 
höchste zu steigern strebt. — C. de Beaupuy, L’argument de St. An- 
selme est a posteriori. p. 120. — P. Duhem, Le mouvement absolu 
et le mouvement relatif. p. 134, 246, 386, 456, 607. Johannes 
Duns Seotus. Die Skotistenschule. Wilhelm Occam. Walter Burley. Jo- 
hannes von Jandun. Albert von Sachsen. Die Schule von Paris (Marsilius 
von Inghen, Petrus ab Alliaco ete.). Die deutschen Universitäten (Konrad 
Summenhard, Gregor Reisch etc.). — A. D. Sertillanges, L’äme et la 
vie selon saint Thomas d’Aquin. p. 217. Die Lehre des hl. Thomas 
von der Seele vereinigt alles in sich, was der Materialismus und der 
Spiritualismus an Wahrheit enthalten.-— T. Richard, L’enseignement 
des ecoles et le progres de la science. p. 232. Der Schulunterricht 
trägt mehr dazu bei, den Schatz des erworbenen Wissens zu bewahren, 
als ihn zu vergrössern. — J. Gardair, Fogazzaro et Rosmini. P- 333. 
— L. M. Billia, L’objet de la psychologie. Pp. 353. Eine isolierte 
Empfindung ist eine blosse Abstraktion. Real aber ist das Ich. ‚Dieses 
bildet das Objekt der Psychologie. — La Direetion, Programme W’etudes 
pour le problöme de Ja connaissance. p. 449. Das Erkenntnisproblem 
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umfasst: 1. Die Psychologie der Erkenntnis. 2. Die Frage nach dem Ur- 
sprunge, 3. nach dem Werte der Erkenntnis. 4. Die Anwendung unserer 
Erkenntniskraft auf die Welt, die Seele, die Gottheit und die Fundamente 
der Moral. Alle diese Fragen sollen in der Revue eingehend behandelt 
werden. — A. Marie et R. Meunier, Les courbes respiratoires dans 
P’euphorie des paralytiques generaux. p. 480. Bei einem Drittel der 
untersuchten Fälle zeigt der euphorische Zustand eine sehr variabele Atmungs- 
amplitude und eine Verlängerung der Exspiration auf Kosten der Inspiration, 
Erscheinungen, die man nur bei melancholischen Zuständen erwarten sollte. 
‚P. J. Cuche, Le procös de l’absolu. p. 565. Das „Absolute“ wird 
von den modernen Philosophen als urwissenschaftlich verworfen. Die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes absolut. — G. Aimel, Individualisme 
et philosophie bergsonienne. p. 582. Die Philosophie Bergsons ist ein 
bewunderungswürdiger Kommentar zu dem Satze omne individuum est. 
ineffabile. — RB. Turro, Psychologie de l’equilibre du corps humain, 
p. 594. 1. Das Gleichgewichtsgefühl. 2. Die Bewahrung des Gleich- 
gewichts. 3. Die Beziehung der peripherischen Reize zum Gleichgewicht. 
— Varietes. p. 56. — Etudes critiques. p. 151, 266, 499, 645. — 
Analyses et comptes rendus. r 61, 171, 275, 407, 510, 656. 


4] Revue philosophique de la France et de ’Etranger. 
Dirigee par Th. Ribot. Paris, Alcan. 


82me anne, Nr. 10—12: J. de Gaultier, La dependance de la 
morale et l’independance des moeurs. p. 335. Die Moralgesetze sind 
nicht normativ, sie drücken gerade so wie die Naturgesetze das aus, was 
in den Erscheinungen gleichmässig wiederkehrt. — L. Dugas, La defi- 
nition de la me&moire. p. 865. Das Gedächtnis ist die Vereinigung 
zweier entgegengesetzter Tendenzen. Durch die eine sucht sich das Ich 
von der Vergangenheit zu befreien, dieselbe als tot zu betrachten, durch 
die zweite sucht sich das Ich an die Vergangenheit anzuklammern, die- 
selbe als lebendig und real zu betrachten. Es steht also das Gedächtnis 
in der Mitte zwischen dem abstrakten Wissen und der Halluzination. — 
D. Parodi, Morale et raison. p. 383. Die Moral darf sich nicht mit 
der Beschreibung des bestehenden Sittenkodex begnügen, sie muss auch 
seine Berechtigung untersuchen. — A. Fouillee, Doit-on fonder la 
science morale et comment? p. 449. 1. Muss man die Moral wissen- 
schaftlich begründen ? 2. Die logischen Fundamente der Moral der „Kraft- 
ideen“. 3. Die psychologische, soziologische und kosmologische Begründung 
der Moral der Kraftideen, 4. Die erkenntnistheoretischen Grundlagen dieser 
Moral. — E. de Roberty, Le röle civilisateur des abstractions. 
p- 476. Rechtfertigung der „Abstraktion“ gegenüber den Anschuldigungen 
der Positivisten. — A. Rey, L’energetique et le m&canisme au point 
de vue des conditions de la connaissance. p. 495. Die mechanische 


Zeitschriftenschau. 401 


Naturauffassung scheint mehr zum Fortschritte der Physik beizutragen und 
den psychologischen Bedingungen der experimentellen Forschung mehr zu 
entsprechen, als die energetische Naturauffassung. — D. Dromand, La 
„plastieite‘‘ dans l’association des idees. p. 518. — J. van Biervliet, 
La psychologie quantitative. Psychologie experimentale. p. 561. 
Die zahlreichen psychologischen Arbeiten der Aerzte, Anthropologen, Psy- 
chologen und Pädagogen stimmen im allgemeinen überein in dem Verzichte 
auf metaphysische Betrachtungen und in dem Bestreben, von der Intro- 
spektion des Einzelnen zur Untersuchung der Massen und zur Feststellung 
objektiver Kriterien der psychischen Eigentümlichkeiten der Individuen fort- 
zuschreiten. — Th. Ribot, La memoire affective. Nouvelles re- 
marques. p. 588. Es gibt eine Erinnerung an Gefühle, wodurch diese 
als vergangen wiedererlebt werden. — Revue g£n£rale. p. 412. Revue 
eritique. p, 539. — Analyses et comptes rendus. p. 425, 554, 632. 
33me annee, Nr. 1—6: A. Lalande, Pragmatisme, humanisme 
et verite. p. 1. Wahr ist ein Gedanke, wenn er den Bedürfnissen der 
sozialen Gemeinschaft entspricht. — F. Paulin, La contradiction de 
l’homme. p. 27, 145. 1. Der Mensch als egoistisches Individuum und als 
Glied der Gesellschaft. 2. Die Bedeutung der Moral. — J. J. van Bier- 
vliet, La psychologie quantitative. p. 48. Die experimentelle Psy- 
chologie analysiert, klassifiziert, misst alle Formen der intellektuellen Kraft, 
um sie schliesslich gerade so zu lenken, wie die Physiker die Wärme und 
Elektrizität. — D. Champeaux, Une critique des langues conventionelles. 
p- 169. Die physiologischen Bedingungen der Sprache lassen die allge- 
meine Einführung einer künstlichen Sprache als aussichtslos erscheinen. — 
R. de la Grasserie, Sur l’ensemble de la psychologie linguistique. 
p: 225. Die „Ideologie“ betrachtet die Sprache als fertiges Produkt der 
menschlichen Tätigkeit. Sie untersucht die Unterscheidung zwischen dem 
Konkreten und Abstrakten, dem Subjektiven und Objektiven, dem Materiellen 


und Immateriellen ete. — P. Gaultier, L’independance de la morale. 
p- 256. 1. Kann die Wissenschaft eine Moral begründen? 2. Der wissen- 
schaftliche Amoralismus. — G. Palante, Deux types d’immoralisme. 


p. 274. Der Immoralismus leugnet entweder den Einfluss der Moral 
(Bayle, Fourier, Stendhal ete.) oder hält denselben für schädlich (Stirner, 
Nietzsche). — Ch. Lalo, Les sens esthetiques. p. 449, 577. 1. Die 
traditionelle Lehre. 2. Die Theorie Guyaus. 3. Die Bedeutuug des Muskel- 
sinnes für die ästhetische Empfindung. 4. Schluss: Der Schlüssel zum 
Problem der Aesthetik liegt in der sozialen Funktion der Kunst. — Brehier, 
De l’image & l’idee. p. 471. Ein Versuch über den psychologischen 
Mechanismus der allegorischen Methode. — B. Mertens, La genese psy- 
chologique de la conscience morale. p. 483. Die Moral ist patho- 
logischen Ursprungs. Sie ist ein Mittel, die Störungen des seelischen 
Gleichgewichtes zu überwinden. — P. Sollier et G. Danville, Passion 
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du jeu et manie du jeu. p. 561. Das Spiel ist ein Mittel, die Aktivität 
des Menschen anzuregen und die Ursachen der geistigen Depression zu 
beseitigen. — D. Laupts. p. 599. Responsabilile on reactivite? p. 599. 
An die Stelle des metaphysischen Begriffes der Verantwortlichkeit muss 
der physiologische Begriff der „Reaktion“ gesetzt werden. — J. Sageret, 
La curiosite scientifique. p. 622. — Revue generale. p. 71, 286, 503. 
— Observations et documents. p. 174, — Revue critique. p. 639. 
Analyses et comptes rendus. p. 91, 195, 293, 527, 649. 

Nr. 7—10: L. Weber, La finalite en biologie et son fondement 
mecanique. p. 1. Wenn auch der Begriff der Finalität in der Biologie 
unentbehrlich ist, so ist es doch nicht erlaubt, das Dasein einer causa 
finalis anzunehmen. Der Schein der Finalität erklärt sich am besten 
durch die Lamarcksche Lehre von der funktionellen Anpassung, die als 
ein elan originel des Lebens anzusehen ist. — G. Rageot, Le probleme 
experimental du temps. p. 23. Die Erfahrung zeigt uns verschiedene 
Arten von Dauer. Besonders sind zu unterscheiden die viscerale und die 
muskuläre Dauer. Mit diesen Elementen bilden wir den abstrakten Zeit- 
begriff. M. Mauss, L’art et le mythe d’apres Wundt. p. 48. 1. Die 
Kunst. 2. Der Mythus. — A. Fouillee, La volonte de conscience 
conme base philosophiques de la morale. p. 113. Das Bewusstsein 
erfasst sich selbst als Willen, dessen Ziel in der Erhaltung und Steigerung 
aller Funktionen des bewussten Lebens besteht. — M. Millioud, La 
formation de l’ideal. p. 138. — Ch. Richet, La guerre et la paix 
au point de vue philosophique. p. 160. Die Pazifizisten dürfen nicht 
sagen: es wird keine Kriege mehr geben, sie müssen sagen: wir wollen 
mit allen Kräften daraufhin arbeiten, dass es keine Kriege mehr gibt. — 
A. Schinz, Antipragmatisme. p. 225, 390. 1. Pragmatismus und Mo- 
dernismus. Die sozialen Erscheinungen, welche das Aufkommen einer prag- 
matischen Philosophie erklären. 2. Pragmatismus und Wahrheit. Die Ent- 
wickelung der pragmatischen Idee in der modernen Philosophie. — D. 
Jankelevitch, Du röle des idees dans l’evolution des soeietes. p. 256. 
Der allgemeine Gang der historischen Entwickelung eines Volkes wird 
durch ideale Faktoren bestimmt. — R. Cousinet, La solidarite enfantine. 
p. 281. Beobachtung über das Zusammenleben der Kinder, die dieselbe 
Schule besuchen. — H. Pieron, Les problemes aectuels de l’instinet. 
p: 329. Definition des Instinkts. Reflex und Instinkt. Instinkt und In- 
telligenz. Veränderlichkeit des Instinkts. Ursprung des Instinkts. — 
Kozlowski, L’energie potentielle est-elle une realit&? p. 370. Die 
potenzielle Energie ist wahrscheinlich unsichtbare kinetische Energie. _ 
Ch. Lalo, Le nouveau sentimentalisme esthetique. p. 441. 1. Die 
Theorie der ästhetischen Einfühlung. 2. Kritik dieser Theorie. — J. Segond, 
La philosophie des valeurs. p. 477. Darstellung und Kritik des 
Münsterbergschen Werkes: Philosophie der Werte (Leipzig 1908, Barth). 
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— Th. Ribot, L’antipathie. Etude psychologique. p. 498. Man 
kann eine organische, instinktive und bewusste Antipathie unterscheiden. 
— H. Bergson, Le souvenir du present et la fausse reeconnaissance. 
p 561. Gleichzeitig mit der Wahrnehmung entsteht das Erinnerungs- 
bild. Es wird aber unter normalen Verhältnissen übersehen. Nur im Zu- 
stande der Zerstreuung kommen wir dazu, es zu beachten, und dann 
entsteht das Phänomen des deja vu. — G. Belot, La triple origine 
de l’idee de dieu. p. 394. Es gibt eine dreifache Quelle des Gottes- 
begriffes: Die Religion, die Philosophie und die Mystik. — A. Chide, La 
logique de l’analogie. p. 613. — Observations et documents. p. 79. 
— Notus et discussions. p. 173, 301. — Revue critique. p. 410. — 
Revue genörale. p. 631. — Analyses et comptes rendus. p. 85, 
180, 307, 418, 548, 649. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 


1] Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 
und Soziologie. Herausgegeben von P. Barth. 1907/8. 


21. Jahrg., 4. Heft: G. Wernick, Der Wirklichkeitsgedanke. 
S. 403. (Schluss.) „Mir war es vor allem um den Nachweis zu tun, dass 
das Fürwirklichhalten in psychologischer Hinsicht ein äusserst mannig- 
faltiger Vorgang ist, der sich jedoch in allen Fällen auf gewisse Assoziations- 
phänomene zurückführen lässt.“ — 0. Meyerhof, Der Streit um die 
psychologische Vernunftkritik. S. 421. Der Vf. tritt für die Friessche 
psychologische Kritik der Vernunft ein gegen die gewöhnliche, auch neu- 
kantianische aprioristische. — E. Cassirer, Zur Frage nach der Methode 
der Erkenntniskritik. S. 441. Eine Entgegnung auf vorstehende Ab- 
handlung von Meyerhof. — P. Barth, Die Soziologie A. Schäffles. 
S. 467. Die Gesellschaft ist ein System von Willenseinheiten, ein geistiger 
Organismus. Daher die „Sachgüter“ nicht zu ihr gehörig. Dies ist ein 
wesentlicher Irrtum Sch.s. Zwei Differenzierungen in der geschichtlichen 
Entwickelung der Gesellschaft: 1. des Verhältnisses des Individuums zur 
Gesamtheit; 2. der Weltanschauung in ihrer Wirkung auf den sozialen 
Willen. Diese beideu Differenzierungen bilden das Thema der Soziologie. 
Sch. erkennt die geschichtliche Betrachtung als notwendig an. 

22. Jahrg., 1. Heft: H. K. Schwarze, Die Ethik Herbert 
Spencers. $. 1. A. Spencers Metaphysik und Erkenntnistheorie. B. Die 
Ethik Spencers. 1. Methodologischer Teil. Kritik. 2. Ziel bzw. Wesen des 
sittlichen Handelns. Kritik. — R. Königswald, Zum Problem der philo- 
sophischen Skepsis. S. 62. „Der Zweifel ist ein Objekt der wissenschaft- 
lichen Philosophie nur als ein methodisch und zielbewusst zu handhabendes 
Instrument der positiven Forschung.“ — R. Müller - Freienfels, Zur 
Theorie der ästhetischen Elementarformen. 8. 95. I. Rhythmus. 
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II. Konsonanz. Il. Bildende Kunst. — D. Gusti, Die soziologischen 
Bestrebungen in der neueren Ethik. S. 134. A. Zur Soziologie der 
ethischen Prinzipienfragen. B. Die Willensfreiheit im Strafrecht, soziologisch 
betrachtet. C. Universitätsfähigkeit der Soziologie. — Besprechungen. 

2. Heft: R. Müller, Zur Theorie der ästhetischen Elementar- 
erscheinungen. S. 193. I. Konsonanzerscheinungen. Die Musik der 
primitiven Völker ist zunächst rhythmisch. Die Harmonie und Melodik 
wurde durch Instrumente vorgebildet und unter dem Einflusse der Be- 
schaffenheit des Ohres weitergebildet. Die Konsonanz kann nur auf der 
grössten Einfachheit des Nervenprozesses beruhen. Geschichtlich „findet 
eine Verschiebung der Lustbewertung statt von den einfacheren Konso- 
nanzen zu den sog. Dissonanzen hin.“ Oekonomische Gründe sind be- 
stimmend für die Richtung der Entwickelung des Harmoniegefühls. II. Die 
Elementarformen der bildenden Kunst. Auch hier spielt die Oekonomik 
eine grosse Rolle. — Fr. Oppenheimer, Moderne Geschichtsphil- 
sophie. $. 237. Universalismus und Spezialismus. Biologie und Sozio- 
logie. Lamprechts embryologische und Breysigs morphologische Methode. 
Schneider, Kultur und Denken der alten Aegypter. Bedenken gegen die 
Methode. Breysigs Geschichte der Menschheit. Das soziologische Programm. 
Die Staatsauffassung. Brooks-Adams, Das Gesetz der Zivilisation und des 
Verfalls. Die Kinderfabel von der „previonus accumalation“ (von Karl Marx). 

3. Heft: K. F. Wize, Eine Einteilung der philosophischen 
Wissenschaften nach Aristoteles’ Prinzipien. S. 305. Aristoteles 
teilt die Philosophie in theoretische, praktische und poetische. Letztere 
dürfte besser ästhetische genannt werden. „Das ästhetische Verhalten ist 
eine freie ‚begrifislose‘ und ‚interesselose‘ Betätigung des menschlichen 
Geistes, ein geistiges Spielen.“ Die Einfühlung ist keine Erklärung für die 
Aesthetik, ebensowenig die Gestaltung. Die deutsche Dreiteilung der Wissen- 
schaften nach den drei Seelenkräften, Denken, Fühlen und Wollen, kann 
die Aristotelische nicht ersetzen. — E. Lehmann, Idee und Hypothese 
bei Kant. S. 327. „Darnach bleiben Idee und Hypothese scharf getrennte 
Begriffe, erstere zu metaphysischen Hypothesen zu machen, widerspricht 
sowohl dem Wesen der Idee wie der Hypothese.“ — G. v. Glasenap, 
Die Leviratsehe. S. 379. Analogien zur israelitischen Leviratsehe finden 
sich bei vielen Völkern, wo sie z. T. auf religiösen Motiven beruht Bei 
den Israeliten sind biologische Gründe mehr oder weniger bewusst wirksam 
gewesen. Bei Tieren sind manchmal die Jungen eines zweiten Vaters dem 
ersten Vater ähnlich. — Gerhard Hessenberg, ‚Persönliche‘ und ‚sach- 
liche‘ Polemik. S. 402. Knüpft an die Invektiven Cassirers gegen Nelson, 
einen Vertreter der Friesschen Schule, an. — Besprechungen. 

4. Heft: R. Müller-Freienfels, Die Bedeutung des Aesthetischen 
für die Ethik. S. 435. In dreifacher Beziehung wirkt das Aesthetische 
auf die Ethik. 1% Es bewirkt eine Auflockerung des gesamten Gefühls- 
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lebens, wobei der Inhalt der Gefühle gleichgültig ist. 2% wählt die Kunst 
bestimmte, mit der Sittlichkeit zusammenhängende Gefühle aus. 30 hat sie 
eine befreiende und erhebende Bedeutung. — K. Mittenzwey, Der IH. 
internationale Psychologenkongress. $. 467. In Heidelberg „waren 
die Weizenkörner unter viel Spreu versteckt“. „Und in der Tat liegt in dem 
Breitmachen des Dilettantismus, der auf einem solchem Kongress die lang- 
ersehnte Lehrkanzel findet, eine Lebensgefahr gerade für einen Philosophen- 
kongress.“ — P. Bartlı, Die Geschichte der Erziehung in soziologi- 
scher Beleuchtung. S. 488. Die Schichtung der Stände im Zeitalter 
der Renaissance und der Reformation. Geistiger Gehalt des Humanismus 
in Italien. Sein Einfluss auf die Gestaltung der Theorie und Praxis in der 
Erziehung. — Besprechungen. 


2] Kantstudien. Herausgegeben von H. Vaihinger und Br. 
Bauch. 1908. 


XIII. Bd., 1. und 2. Heft: R. Eucken, Zur Geschichte des 
Wortes Person. S. 1. Nachgelassene Abhandlung von Ad. Trendelen- 
burg. „Man sieht es dem Worte der Persönlichkeit an, dass es wie das 
parallel gehende Wort der Individualität, das auch seine Geschichte hat, 
nicht im Volke gewachsen ist.“ Die Wissenschaften „halten das Wort auf 
der Höhe und machen es möglich, dass ihm zuletzt der Stempel eines 
ethischen Grundgedankens aufgeprägt wird“. — 0. Baentsch, Ueber 
historische Kausalität. S. 18. Man kann entweder von der Geschichte 
ausgehen und sieht zu, welche Rolle die Kausalität in ihr spielt, oder man 
geht vom Kausalbegriff aus und bestimmt die besondere Form, die er in 
der Geschichte annimmt. Vf. schlägt den ersten Weg, den der „Geschichts- 
logik“ ein. — Br. Bauch, Kant in neuer ultramontan- und liberal- 
katholischer Beleuchtung. 8. 32. Gehässige Ausfälle gegen Glossner 
und Willmann, etwas zahmere gegen K. Gebert. — Ed. Spranger, 
W. v. Humboldt und Kant. S. 57. Aus einem grösseren Werke: 
„W. v. Humboldt und die Humanitätsidee“. — Rezensionen. — Selbst- 
anzeigen. — Mitteilungen. 

3. Heft: 0. Ewald, Die deutsche Philosophie im Jahre 1907. 
S. 197. Noch immer ist Kant der ideale Mittelpunkt; sein Einfluss teilt 
sich stets weiteren Kreisen mit. Die Wiedererneuerung der idealistischen 
Spekulation von Kant bis Hegel ist noch immer im Gang, die neu- 
romantische Bewegung hat an Intensität wenig eingebüsst. Der phantastische 

- Ueberschwang dieser Richtung wird in steigendem Masse durch nüchterne 
Erwägung eingedämmt, und so zeigt die philosophische Literatur des Jahres 
1907 im allgemeinen ein klareres Gepräge als die vom Jahre 1906. — 
A. Stadler, Die Frage als Prinzip des Erkennens und die „Ein- 
leitung‘‘ der Kritik der reinen Vernunft. $. 238. Die Frage wird 
in der Logik kaum behandelt, „und doch würde durch die Einsetzung 
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dieser Funktion in ihre Rechte das Verständnis des kritischen Idealismus 
nicht unwesentlich erleichtert“. ,‚Die kritische Besinnung besteht in dem 
Nachdenken über das, was man eigentlich will, wenn man erkennen will,“ 
„sie liefert den Leitfaden zu dieser Orientierung in unserem Wollen.“ — 
R. v. Schubert-Soldern, Die Grundfragen der Aesthetik unter 
kritischer Zugrundelegung von Kants Kritik der Urteilskraft. 
S. 249. „Die Subjektivität des Schönen.“ — A. Messer, H. Gomperz’ 
Weltanschauungslehre. S. 275. „Diesen letzten Schritt der dialekti- 
schen Methode können wir freilich nicht mittun; er führt, so weit wir 
sehen, ins bodenlose; der Wahrheitsbegriff selbst scheint uus damit auf- 
gehoben zu sein.“ „Aber da ich vorläufig annehme, dass G. nicht auclı 
den Satz des Widerspruchs zu ‚überwinden‘ beabsichtigt, so kann ich mir 
seine paradoxe Behauptung (dass für die einen die Dinge objektiv, für die 
anderen subjektiv seien) auch nur wieder durch eine der Begriffs- 
verwechselungen erklären, die uns ja jetzt nichts Auffallendes mehr bei 
ihm sind.“ — P. Menzer, Die neuaufgefundenen Kantbriefe. S. 304. 
— H. Romundt, Vorschlag zu einer Aenderung des Textes von 
Kants Kr. d. prakt. V. S, 313. — Rezensionen. — Selbstanzeigen. 
— Mitteilungen. 

4. Heft: N. v. Bubnoff, Das Wesen und die Voraussetzungen 
der Induktion. S. 357. 1. Allgemeine Charakteristik der induktiven 
Methode. Kritik der Ansichten Erdmanns. Il. Die oberste Voraussetzung 
des induktiven Verfahrens: Naturgesetzmässigkeit. Kritik der dagegen ge- 
richteten Einwände. Ill. Das Problem der Umkehrbarkeit der Naturgesetze. 
Der Begriff der Kausalgleichung. „Individuelle“ Kausalität. IV. Die Induktion 


in der Geschichte. — R. Hönigswald, Zum Begriff der kritischen 
Erkenntnislehre. S. 409. Mit besonderer Rücksicht auf G. Uphues’ 
„Kant und seine Vorgänger“. — A. Marty, Untersuchungen zur Grund- 


legung der allgemeinen Grammatik und Sprachpsychologie. 
S 457. Vorbericht über ein bald erscheinendes gleichnamiges Werk und 
insbesondere dessen Beziehung zu Kant. — N. Lossky, Thesen zur 
„Grundlegung des Intuitivismus‘‘. S. 461. Mit Bezugnahme auf das 
gleichnamige Buch des Vf.s werden 25 Thesen aufgestell!. Die 23. lautet: 
„Die Sätze der Identität, des Widerspruchs und des ausgeschlossenen 
Dritten sind abgeleitete Kriterien der Wahrheit; das höchste ursprüngliche 
Wahrheitskriterium bildet die Anwesenheit des zu erkennenden 
Seins im Erkenntnisakte.“ Die 25.: „In der Beurteilung der gegenwärtigen 
Erkenntnis der Menschheit gelangt der Intuitivismus zu relativ skeptischen 
Ansichten ...“ — E. Marcus, „Das Erkenntnisproblem“*. S. 464. 
Gegen P. Wüsts Kritik des gleichnamigen Werkes des Vfs. — P. Wüst, 
Kant und das Erkenntnisproblem. 8. 467. „Eine Entgegnung auf die 
vorstehende Erwiderung seiner Anzeige.“ — Rezensionen. — Selbstanzeigen. 
— Mitteilungen. 
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Eine neue Philosophie. Besser als eine Rezension, um die sich 
übrigens die Redaktion bemüht hat, orientiert über die Tendenz der 
Philosophie von M. Hamma') eine Selbstanzeige des Herausgebers in den 
„Kantstudien“ (XII. Bd. [1908] 505 f.): 

Herr Bruno Bauch, der hier einem Vertreter katholischer Weltanschauung 
die Spalten der „Kantstudien‘ öffnet, glaubte in seinem Aufsatze „Kant in neuer 
ultramontanier und liberal-katholischer Beleuchtung“ konstatieren zu müssen, 
dass „das uliramontane Unvermögen, die philosophische Tat Kants zu ver- 
stehen, ein radikales sei“, und dass wir es in den besprochenen Erscheinungen 
nicht mit etwas Vereinzeltem, sondern mit etwas Typischem zu tun hätten“. 
In beiden Fällen scheint mir das doch zu schwarz gesehen. Von Herrn 
Sentroul, dem Löwener Neoscholastiker (und neoscholastisch darf hier wohl 
gleich „ultramontan“-philosophisch gesetzt werden), gibt B. selbst zu, dass „er 
sich wenigstens um ein Verständnis für die Lehre des grössten Denkers der 
Neuzeit bemüht habe“, von dem ebenfalls preisgekrönten Tübinger Theo- 
logen, Herrn Aicher, wird man zugeben müssen, dass er nicht beim „Bemühen“ 
stehen blieb, ja ich behaupte (und werde an anderer Stelle den erschöpfenden 
Beweis liefern), dass dieses objektive, ernstwissenschaflliche, unbefangene 
und unpolemische Verhältnis zu Kant bei den bedeutendsten philosophischen 
Schulen katholischen Charakters, der Löwener und der Tübinger, die Regel war 
und ist, und dass deren namhafteste Vertreter nie zögerten, mit Clemens 
Baeumker „einen Immortellenkranz niederzulegen am Grabe des geisles- 
gewaltigen Denkers“. Hier erinnere ich nur an die zahlreichen Tübinger 
Theologen, die nun schon fast ein Jahrhundert lang bei der dortigen philo- 
sophischen Fakultät sich erfolgreich um den Lorbeer bewarben. Einen der 
interessantesten davon, den leider allzu jung verstorbenen Tübinger Repetenten 
Matthias Hamma, dem kein geringerer als Christoph Sigwart einst die Palme 
reichte, suchte ich durch eine Neuauflage seines einzigen Werkes einer unver- 
dienten Vergessenheit zu entreissen, hauptsächlich deshalb, weil bei seiner 
Darstellung der modernen Philosophie der Ton ein ganz besonders würdiger 
und darum für seine Glaubensgenossen vorbildlicher ist. Die Leser der 
„Kantstudien“ werden überrascht sein zu vernehmen, dass für diesen katholischen 
Priester Kant nicht „das Büblein“ ist, „das mit Steinen nach den ewigen Ideen 
wirft“, sondern „der mächtige Geist, der alles bisher Geleistete umgestaltete“, 


) Geschichte und Grundprobleme der Philosophie?. gr. 8°, 
I. Teil „Geschichte“ (XVI, 84); I. Teil „System“ (XV, 135). Münster 1908, 


Theissing. 
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der „Stamm, der die bisherigen Wurzeln in sich vereinigend, Träger aller 
jüngeren Gedankenschöpfungen wurde“, dass nach Hamma die Philosophie „als 
menschliche Vernunftwissenschaft sich weder Rat noch Befehl von einem andern 
Standpunkt als dem der menschlichen Vernunft darf geben lassen‘. Auf dem 
Grund eines solchermassen unbefangen ausgesuchten  historisch- empirischen 
Materials baut der Verfasser sein melaphysisches System auf, das schon der 
Tübinger Preisrichter als „originell“ rühmte und das in seinem generellen Teil 
in folgenden Endsätzen gipfelt: 1. Das Seiende ist, und das Nichtseiende ist 
gar nicht. 2. Alles Seiende ist Setzung, Selbsterhaltung gegen Nichtsein 
und Anderssein, ist Tun, Kraft, Wirken. 3. Alles Seiende als Setzung gegen 
Nichtsein ist Selbstunterscheidung. 4. Alles Seiende ist Abgrenzung 
von Nichtsein und innere Begrenzung in Einheit; es ist Wesen. 5. Alles 
Seiende als Wesen ist Unterschied von allem Seienden. 6. Alles Seiende 
ist Einheit, welche die Vielheit an sich trägt; als solches ist es der Zahl zu- 
gänglich, d.h. mathematisch. 7. Alles Seiende ist ideell räumlich und 
zeitlich; wenn es real vieles Seiende gibt, so ist dies real räumlich und 
zeitlich. 8. Alles Seiende ist in Bewegung. 9. Alles Seiende ist Substanz, 
welche Akzidenzen ansich trägt, und welche konstant bleibt im Wechsel 
und Werden der Akzidenzen. 10. Kein Seiendes dagegen ist Nichtsein, keines 
rein allgemeines, keines rein passives Sein, keines ist unendlich 
(ohne Ende, ohne Grenze weder der Zahl noch dem Raum noch der Zeit 
nach). — Auf dem Fundament dieser onlologischen Thesen, die Hamma empirisch 
und induktiv zu begründen sucht, glaubt er als Krone seines Systems den 
Gotlesbeweis unter Ausschaltung des Zweckmässigkeitsargumentes folgender- 
massen einwandfrei formulieren zu können: Die Weltdinge sind real viele, und 
diese reale Vielheit fordert eine ihr zu Grunde liegende reale Einheit. Die 
Weltdinge sind real unterschieden und als solche gesetzmässige Unterschiede. 
Unterschiedensein und Gesetzmässigkeit setzt aber Unterscheidung voraus, folg- 
lich ist der reale Weltgrund ein unterscheidendes i. e. denkendes Sein. Abge- 
wiesen ist hierdurch der Materialismus und Naturalismus und sämtliche Philo- 
sophie des Unbewussten. Aber nicht abgewiesen ist der Pantheismus. Denn 
ob der intelligente Weltgrund die absolute Idee im hegelianischen Sinne sei, 
welche durch Selbstunterscheidung alle Unterschiede i. e. die ganze Welt aus 
sich heraus gebiert, oder der theislische Golt, das lässt sich auf der Stufe der 
kosmologischen und teleologischen Weltbetrachtung nicht erkennen. Die Ent- 
scheidung fällt für den Verfasser zu Gunsten des Theismus durch die vom 
pantheistischen Standpunkte aus völlig unerklärbare empirische Tatsache 
des sittlichen Bewusstseins in seinen mannigfachen Verästelungen der 
individuellen und sozialen Lebensführung. 
Bad Meinberg (Lippe). Dr. Alfred Miller. 


Das Elektron. In einer Abhandlung ‚In welcher Beziehung stehen 
die Elektronen zum Aether und zu den Atomen“ !) unterzieht H. Rudolph 
die Elektronenlehre einer Kritik, welche zu einer neuen Definition des 
Atoms und Elektrons führt. 


1) ‚Gaea‘ (1909: IV 215 M. 
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„Denn,“ führt er aus, „man wird das Versagen der Jeans-Lorentzschen 
Strahlungstheorie gegenüber den Tatsachen weniger den Grundgleichungen 
als dem überhaupt sehr anfechtbaren Elektronenbegriff zuschreiben müssen, 
wenn diese ursprüngliche Arbeitshypothese auch einen gewaltigen Zuwachs 
des Tatsachenwissens gebracht hat.“ Es ist gefunden worden: . 


„il. Die Konstanz des Verhältnisses = von elektrischer Ladung und 


träger Masse bei den Kathodenstrahlen und allen verwandten Strahlungen.“ 

„2. Die atomistische Verteilung der Elektrizität auf die physikalische 
Materie auch im scheinbar unelektrischen Zustande analog ihrer atomisti- 
schen Natur bei den elektrolytischen und Gasjonen.“ 

„3. Die scheinbare Vergrösserung der trägen Masse bei zunehmender 
Geschwindigkeit entsprechend dem Lorentzschen Faktor 1—)—}, wenn 
# das Verhältnis der absoluten Geschwindigkeit v zur Lichtgeschwindigkeit c 
im Vakuum ist.“ 

„4. Die Erklärung der Radioaktivität aus dem chemischen Verfall der 
Atome.“ 

Die Punkte I—3 sind völlig sichergestellt, über Punkt 4 sind die 
Untersuchungen noch nicht abgeschlossen. 

„no nahe es nun liegt, die zweite Tatsache auf eine atomistische 
Struktur der Elektrizität überhaupt zurückzuführen, so wenig ist dies bei 
der inneren Unwahrscheinlichkeit der Atomzerfallshypothese sicher be- 
gründet oder gar gefordert.‘ 

Darum verzichtet der Vf. auf diese hypothetische Zutat. Die Annahme 
freier Elektronen „stellt den Fehler dar, an welchem die moderne Elek- 
tronentheorie leidet.“ „Das Elektron ist ein atombildender Strahl ... Jeder 
Atomstrahl muss aus einem mit Lichtgeschwindigkeit fliessenden Kern 
und einer beliebigen mit Kathodengeschwindigkeit v fliessenden Hülle zer- 
teilten Aethers d.h. negativer Elektrizität bestehen.“ Daraus ergibt sich 
mathematisch notwendig die Konstanz von z und alles andere. 

Rudolph gibt nun eine neue Definition vom Elektron und Atom. Atome 
sind nicht aus noch viel kleineren, durch elektrische Anziehung, die doch 
selbst einer Erklärung bedürfte, zusammengehaltenen Bausteinen gebildet, 
sondern es sind Umkehrstellen von Aetherströmungen, also durch das Zu- 
sammentreffen mehrerer Flüssigkeitsstrahlen in einem Punkte entstandene 
und relativ unzerstörbare hydrodynamische Einheiten. Dazu müsste man 
den Aether als ein unendlich teilbares, inkompressibeles, gravitations- und 
reibungsloses, im druckfreien Zustande überall mit Lichtgeschwindigkeit 
fliessendes massenträges Medium ohne jede Festigkeit ansehen, welches 
nach den verschiedensten Richtungen in kontinuierlichem Zusammenhang 
mit anderem Aether steht, jedoch den Raum nicht kontinuierlich erfüllt. 

In einem solchen Medium, welches trotz der grossen Zahl von freilich 
meist negativen Attributen der denkbar einfachsten Vorstellung von Substanz 
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entspricht, kann es keine anderen Kräfte als mechanischen Stossdruck, 
keine andere Energie als kinetische, sowie keine andere Energieverwandlung 
als die Lenkung der kinetischen Energie in eine andere Richtung, und be- 
sonders die Zusammenlenkung verteilter Energie in eine bestimmte Richtung 
geben. Demnach lassen sich qualitativ alle bekannten physikalischen wie 
chemischen Erscheinungen und Kräfte damit erklären, und alle wichtigeren 
Begriffe der modernen theoretischen Physik, wie das Atom, das Elektron, 
charakterisiert durch die Konstanz des Verhältnisses - ‚ das Elementar- 
quantum der an Atomen haftenden Elektrizität, ja sogar das Energie-Zeit- 
Element in der Planckschen Strahlungstheorie können ihren anschaulichen 
physikalischen Sinn und ihre Begründung finden. 


Die Schmerzempfindung hat der schwedische Physiolog Sydney 
Alrutz zum besonderen Gegenstande seiner experimentellen Unter- 
suchungen gemacht. Er stellt vor allem fest, dass Schmerz- und Druck- 
empfindungen völlig unabhängig von einander sind. „Es gibt Hautpunkte, 
welche bei punktueller Reizung einzig und allein Schmerzempfindung (Stich- 
empfindung, v. Frey) geben.“ 

Schon Goldscheider und Gad hatten beobachtet, dass nach einem 
leichten Druck mit einer Nadelspitze auf die Haut ausser der ersten, sofort 
eintretenden stechenden (Schmerz-)Empfindung nach einem empfindungs- 
losen Intervall eine zweite, gleichfalls stechende Empfindung auftritt, 
der aber nicht wie der ersten eine Tastempfindung beigemischt ist, sondern 
die von innen zu kommen scheint. Der Vf. bestätigt diese auch von Thun- 
berg beobachtete Erscheinung: 4 

„Es gibt sowohl primäre, augenblickliche, als auch sekundäre, ver- 
zögerte Schmerzempfindungen. Die primären haben einen stechenden und 
punktförmigen Charakter, während die sekundären im allgemeinen zuckend 
und irradiierend sind. Die verschiedenen Hautpunkte können entweder die 
eine oder die andere Schmerzempfindung oder beide oder keine auslösen. 
Verschiedene Hautstellen verhalten sich den beiden Empfindungen gegen- 
über sehr ungleich. Auf gewissen Stellen löst man die sekundäre Empfindung 
sehr leicht und charakteristisch, auf andern gar nicht aus.“ 

Auf die Frage, woher die Schmerzhaftigkeit der Empfindung komme, 
werden zwei Antworten gegeben: Die Intensität der Empfindung bewirkt 
den Schmerz, oder sie ist eine eigene Qualität mancher Empfindungen, 
welche mit einer speziellen Unlust verbunden sind. Letzieres hält Alrutz 
für das Wahrscheinlichere. 

Die Schmerzempfindung weist verschiedene Qualitäten auf; es gibt 
einen stechenden, dumpfen, brennend-ätzenden Schmerz. Nach Goldscheider 
sind dieselben bedingt durch Verschiedenheit der Dauer der Empfindung, 
durch die Ausbreitung, die Art und Weise, wie die Empfindung einsetzt 
und abnimmt. Doch davon allein kann nach Alrutz die Verschiedenheit 
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nicht abhängen, da die Schmerzarten deutlich für das Bewusstsein unter- 
schieden sind, und der dumpfe Schmerz niemals an den kleinen Hautfalten 
auftritt. Er vermutet daher, dass der dumpfe Schmerz in den tieferen 
Hautschichten entsteht. Thunberg dagegen schliesst daraus, dass es ver- 
schiedene, mit verschiedenen spezifischen Energien begabte Schmerznerven 
gebe. Mit Thunberg verlegt Alrutz die Schmerznerven am oberflächlichsten, 
tiefer liegen die Kältenerven, noch tiefer die Wärmenerven. Die Tempe- 
raturpunkte, isoliert gereizt, geben, wie auch Goldscheider und v. Frey 
gefunden, keine Schmerzempfindung. Zwischen stechendem und ätzendem 
Schmerz nimmt Alrutz keinen qualitativen Unterschied an, sondern ersterer 
ist eine punktuell lokalisierte Empfindung, der ätzende die lokal ausge- 
breitete Empfindung, also ein Summationsphänomen. Der dumpfe Schmerz 
unterscheidet sich nach Thunberg vom ätzenden dadurch, dass dieser von 
höher liegenden Nerven empfunden wird. Brennender und ätzender Schmerz 
werden gewöhnlich nicht unterschieden. Aber die Beobachtung lehrt, dass 
der brennende Schmerz auch Kälte- und Wärmeempfindungen enthält, 
diese ätzenden und Hitzeempfindungen sollten brennender Schmerz heissen. 

Dass es verschiedene Schmerzqualitäten gibt, und der Unterschied 
nicht lediglich durch Verschiedenheit der Reize erklärt werden kann, geht 
daraus hervor, dass verschiedene Reize denselben Schmerz hervorrufen 
können, andererseits durch denselben Reiz verschiedene Schmerzen ent- 
stehen !). 

Auch über die Kitzel- und Juckempfindungen hat Alrutz neuere 
Untersuchungen angestellt; sie sind den Schmerzempfindungen verwandt. 
„Kitzel und Jucken haben denselben unbehaglichen Gefühlston“; sie stehen 
in enger Beziehung zu einander; denn „die Stellen, die leicht Kitzel aus- 
lösen, lösen auch leicht Jucken aus und umgekehrt“; wahrscheinlich ist es 
ein und dieselbe (Jualität, nur in der Reizungsweise verschieden. Alrutz 
weist nach, dass sie von Druckempfindungen unabhängig sind. Sukzessive 
Reizung ist nicht, wie man bisher annahm, zur Kitzelempfindung notwendig?). 


!) Sydney Alrutz, Untersuchungen über Schmerzpunkte und doppelte 
Schmerzempfindung. Skandinav. Archiv für Physiologie, XVII, 1905. Die ver- 
schiedenen Schmerzqualitäten. Ebd., XXI, 1908. Ausführliche Referate im Archiv 
f. d. ges. Psychol. von Meumann, XIV, 1909 65 f., 68 ff. 

?) Skand. Archiv f. Phys., XX, 1908. „Die Kitzel- und Juckempfindungen“, 
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Krisis der Axiome der modernen Physik. 


Erwiderung. 


Die Hauptaxiome der modernen Physik sind die drei Bewegungsgesetze 
Newtons, dann das Prinzip der Konstanz der Energie und das Entropiegesetz ; 
erstere werden allgemein ‘als Grundlage der Physik betrachtet, letztere als deren 
Diadem gefeiert. So unnatürlich und abstrakt sind aber die Bewegungsgesetze 
Newtons, dass ich Fachmänner an den Mittelschulen gefunden habe, welche 
mit Ueberraschung sich selbst: ertappt haben, dass sie bisher bei der Erörterung 
der Newtonschen Bewegungsgesetze nicht im Sinne Newtons gesprochen haben, 
sondern ihrer natürlichen Vernunft und der Erfahrung gefolgt sind. Newton 
war vor allem ein Mathematiker und hat die allgemeinste Formel der Mathe- 
matik, die Gleichung, auf alle Naturerscheinungen aufprägen wollen (drittes 
Gesetz: jede Wirkung findet eine gleiche und entgegengesetzte Rückwirkung), 
auch auf die Bewegungserscheinungen. So manche Physiklehrer haben bisher 
gelehrt: die Rückwirkung ist der Wirkung gleich, aber nur im Falle des Gleich- 
gewichtes. Ebenso ist die Idee einer Bewegung an und für sich unbegrenzt, 
kann also aus sich nicht in Ruhe übergehen; in der Natur ist aber jeder 
Körper, aber auch jede Körpererscheinung wesentlich und von Natur aus 
(weil geschaffen) begrenzt und endlich (so jede Kraft und ihr Effekt: die Be- 
wegung), braucht also gar keine äussere Ursache zu ihrer Bewegung. Newtons 
erstes Gesetz von der endlosen Bewegung widerspricht zwar den Tatsachen ; 
die Physiker konnten kein einziges Beispiel einer endlosen Bewegung (einer 
Bewegung nämlich, welche unausgesetzt dauerte, ohne aus einer Kraftquelle 
fortwährend genährt zu werden) aufweisen; man schrieb aber bisher das Auf- 
hören der Bewegung ganz auf das Konto der Bewegungshindernisse, welche in 
Wirklichkeit das Aufhören nur beschleunigen. 

Dagegen stimmen die drei neuen Bewegungsgesetze, die ich in meinem 
Werke (Krisis der Axiome der modernen Physik, Reform der Natur- 
wissenschaft. I. Buch: Newtons System und das neue physische System. 
II. Buch: Das neue Sonnensystem. „Leipzig, K. F. Köhler) aufstellte, mit der 
natürlichen Vernunft und mit allen Tatsachen überein. Weil ein jedes System 
sich selbst konsequent bleiben will, so bildete sich die Newtonistische Physik 
natürlich eine Anzahl physikalischer Grundbegriffe über Bewegung, Beschleu- 
nigung, Kraft, Arbeit, Bewegungsquantität usw., welche natürlich nach den 
Newtonschen Bewegungsgesetzen zugeschnitten sind. Diese Grundbegriffe durch- 
weben die ganze moderne Naturwissenschaft. Daher erklärt sich, dass das 
neue physische System gleich vom ersten Auftreten sich im Gegensatze mit 
der bisherigen physikalischen Auffassung der Naturerscheinungen findet; jedoch 
die auftauchenden Schwierigkeiten entspringen nicht aus der Natur der Er- 
scheinungen selbst, sondern eben aus der bisherigen Auffassung der Dinge. 
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Die Diskussion dreht sich also eigentlich um die Grundbegriffe selbst, und 
ihre Entscheidung hängt schliesslich von den Experimenten (Erfahrung) 
ab, welche in der Naturwissenschaft stets das letzte Wort sprechen. 

Deshalb habe ich im $ XIII den alten physikalischen Grundbegriffen neue 
entgegengestelli, und im $& XIV auf der Atwoodschen Fallmaschine, welche 
bisher zur Illustrierung der Newtonschen Bewegungsgesetze benutzt wurde, 
diese falschen Gesetze experimentell widerlegt und die neuen Gesetze 
(deren Kern die strenge Proportion der Wegelänge zur bewegenden Kraft ist) 
experimentell bewiesen. 

Da die Astromechanik sich bisher gleichfalls nach dem Newionschen 
Bewegungsgesetze entwickelt hat, schlug sie ebenso wie die Physik manche 
Irrwege ein. Das zeigt besonders der vollständige Bankerott (L. Dressel be- 
stätigt im Februar-Hefte der „Stimmen“ offen diese Tatsache) der kosmogo- 
nischen Theorie (von Kant und Laplace begründet, von Faye und Braun ver- 
vollkommnet), welche als die Blüte der modernen Astromechanik betrachtet 
wurde. Auf Grund der neuen Bewegungsgesetze wird dagegen eine neue Astro- 
mechanik aufgebaut, welche (wie im & VII des zweiten Buches der „Krisis“ 
gezeigt wird) alle und jede astromechanischen Erscheinungen, welche bisher 
als „Ausnahmen“ und „Störungen“ von der Astronomie bezeichnet wurden, als 
mechanische Naturnotwendigkeiten erklärt. 

Die Einwürfe und Schwierigkeiten, welche im ersten Jahre des Kampfes 
gegen das neue System aufgebracht wurden, habe ich in den Paragraphen IX— XII 
des ersten Buches gesammelt. Diese zeigen, dass bisher niemand weder für die 
angegrifienen Axiome des alten Systems einen einzigen triftigen Beweis, noch ein 
einziges durchschlagendes Argument gegen die 25 Thesen des neuen Systems 
vorbringen konnte. Und ich finde, dass im zweiten Jahre des Kampfes die Ein- 
würfe keine Schwierigkeit bringen, welche im Werke nicht bereits gelöst wären. 
So sind die Einwürfe des Herrn Dr. Ed. Hartmann auch, bis auf einen, be- 
schaffen. Nehmen wir sie nach der Reihe, wie sie im 1. Hefte des „Philos. 
Jahrbuches“ 1909 S. 95—100 folgen. 

1. Die zweite Hälfte des ersten Newionschen Gesetzes, welche den Körpern 
ein Beharrungsvermögen in der einmal erhaltenen Bewegung zuschreibl und 
somit aus jedem endlichen Anstosse eine endlose Bewegung herleitel, bildet 
das Zentrum der ganzen Newtonschen Physik und der modernen Energetik. 
Dagegen habe ich bewiesen (und das ist der Kern des neuen Sysiems). (dass 
die Bewegung als solche (also nicht nur der Anfang einer Bewegung oder die 
Beschleunigung) fortwährend Energie verbraucht, und zwar jene Bewegungs- 
energie, welche ihr durch den Impuls (Anstoss) mitgeteilt wurde. 

Das erste Gesetz Newtons aber sucht E. Harimann (S. 96) folgendermassen 
zu retten. „Es ist gar nicht die Sache des Anstosses, die Bewegung selbst 
hervorzubringen. Der Anstoss erzeugt die Geschwindigkeit. Diese aber 
ist ein beharrlicher Zustand, aus dem in jeder Sekunde die gleiche Orts- 
veränderung resultiert. Ohne Zweifel besitzt die Bewegung Energie. Diese ist 
aber bestimmt durch die Geschwindigkeit. So lange also die Geschwindig- 
keit konstant bleibt, wird keine Energie verbraucht, mag auch der zurückgelegle 
Weg immer grösser werden.“ 

“ Nach Hartmann ist also die unmittelbare Ursache der Bewegung nicht 
der Anstoss oder die durch den Anstoss mitgeteilte Bewegungsenergie, sondern 
die Geschwindigkeit. Die Geschwindigkeit ist ebenfalls der unmitlelbare Grund 


der Erhaltung einer Bewegung. Nun ist aber die Geschwindigkeit keine phy- 
sische Realität, sondern nur eine Verhältniszahl (v (velocilas) = ee); 


DR 
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welche uns den Grad der Intensität einer Bewegung zeigt (Gradmesser), nie- 
mals aber eine Bewegung erzeugt oder sie unterhält. Der Satz also: „Die 
Geschwindigkeit verursacht oder erhält die Bewegung“ hat physikalisch ge- 
nommen gar keinen Sinn, ebenso wie man nicht sagen kann: der Wärmegrad 
erzeugt oder erhält die Wärme. Die Physik kennt nur eine Ursache der 
Bewegung, und die heisst: Kraft (neuestens Energie). 

2. Mit der endlosen Bewegung, als Effekt eines kurz andauernden Impulses, 
hängt die endlose Beschleunigung der Bewegung im Falle einer fort- 
während wirkenden Kraft zusammen. Ist die Beschleunigung einer Bewegung, 
welche durch eine konstant wirkende Kraft erzeugt wird, nicht endlos, dann 
ist das erste Newtonsche Gesetz evident falsch. Nun dauert aber die Be- 
schleunigung einer solchen Bewegung in allen uns bekannten Fällen 
nur im Anfange, bald geht die Beschleunigung in gleichförmige Bewegung über: 
das ist der Fall nicht nur bei irdischen Bewegungen (z. B. bei der Eisenbahn), 
sondern auch bei kosmischen Fällen, wo nur der Widerstand der Luft ein 
Hindernis bietet. Um diese Tatsachen mit dem ersten Newtonschen Gesetz in 
Einklang zu bringen, mussten die Physiker behaupten: der Widerstand des 
Mediums wachse mit dem Quadrate der Geschwindigkeit, und darum gehe 
die Beschleunigung in gleichförmige Bewegung über. E. Hartmann beruft sich 
ebenfalls (S. 96) auf dieses „Gesetz‘‘ des Widerstandes. 

Nun ist aber dieses Gesetz aprioristisch aufgestellt worden. Die Ex- 
perimente und die a posteriori angestellten Versuche, wie z. B. die Ver- 
suche der Firma Siemens & Halske und die Experimente auf der Atwood- 
schen Fallmaschine zeigen: dass der Widerstand des Mediums in geradem 
Verhältnisse’ mit der Geschwindigkeit wächst, wie das im & XIV der „Krisis 
der Axiome der modernen Physik“ ausführlich gezeigt wird. Somit ist also das 
erste Newtonsche Gesetz rettungslos verloren. 

3. Das dritte Bewegungsgesetz Newtons sucht Dr. E. Harlmann folgender- 
massen zu retten: „Ist es dem Verfasser unbekannt, dass zwei gleich grosse 
Kräfte von entgegengesetzter Richtung sich nur dann das Gleichgewicht 
halten, wenn sie an demselben Körper (in demselben Punkte) angreifen ? 
Keinem Physiker ist es jemals eingefallen, die total unsinnige Behauptung auf- 
zustellen: »Sobald auf einen Körper eine Kraft Äı wirkt, tritt ihr eine auf 
denselben Körper wirkende Kraft Kr entgegen«. Es ist also ein reines Phantom, 
das Pecsi hier bekämpft.“ 

Dr. Hartmann sucht erstens einen wesentlichen Unterschied 
zwischen den zwei Fällen: ob zwei Kräfte (die in zwei Körpern ihren Sitz 
haben; ohne einen Körper ist die Kraft nicht denkbar) unmittelbar aufeinander 
einwirken, oder vermittelst eines dritten Körpers, auf den sie gemeinschaftlich 
(aber in entgegengesetzter Richtung) wirken. Mechanisch genommen ist aber 
zwischen diesen beiden Fällen gar kein wesentlicher Unterschied. Zwei auf 
einander unmittelbar und mit derselben Kraft wirkende Körper erzeugen 
ebenfalls nur Gleichgewicht. Zwei mit einander ringende Athleten halten ein- 
ander das Gleichgewicht (wenn sie mit gleicher Kraft angreifen), zwei un- 
elastische mit gleicher Kraft anprallende Kugeln bleiben stehen, ein auf der 
Erde liegender Körper verbleibt im Ruhestand — ebenso wie ein Körper, auf 
den aus entgegengesetzter Richtung zwei gleiche Kräfte bewegend wirken. Die 
Falschheit des dritten Gesetzes lässt sich in beiden Fällen handgreiflich 
zeigen. 

Zweitens sucht Hartmann zu zeigen, dass der richtige Sinn des dritten 
Newtonschen Gesetzes nicht der sei, nach welchem, „sobald auf einen Körper 
eine Kraft Xı wirkt, ihr eine auf denselben Körper wirkende Kraft Ks entgegen- 
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tritt“. Ich glaube einen aulhentischen Erklärer des drilien Geselzes (genannt 
„das Prinzip der Wechselwirkung“) vorzuführen, wenn ich die Worte L. Dressels 
(Lehrbuch der Physik In. 31) zitiere: „In gleicher Weise treten ganz allgemein 
bei jeder Kraftwirkung immer zwei verschiedene Kräfte tätig ein. Dieses 
behauptet das dritte Bewegungsgesetz Newtons ... Ferner: Das Prinzip der 
Wechselwirkung spricht von zwei Kräften, von denen die eine notwendig 
die andere zur Begleiterin hat, und die auf zwei verschiedene Körper einwirken.“ 
Jede Kraft müsste also nach Newton in der Natur eine gleiche und entgegen- 
gesetzte Kraft finden, wie auch Newton in der ersten Fassung dieses Gesetzes 
sagt: omni actioni reactio semper aequalis et contraria est. Dass eine jede 
Aktion in der Natur irgend eine Reaktion findet, das trifft im allgemeinen 
ziemlich zu, dass aber die Reaktion auch im Falle der Bewegung der 
Aktion gleich sei, dieses wird in der „Krisis“ bezweifelt. Herr Hartmann 
hat sich also auch dabei ertappt, dass er das Prinzip der Wechselwirkung in 
der originellen Deutung seines Schöpfers selbst nicht begreifen kann. Ich bin 
in derselben Lage und mit mir bereits zahlreiche Fachmänner. 

Beim Barometer können wohl auch die durch Herrn Hartmann erwähnten 
zwei „actiones‘ und zwei „reactiones“ separat betrachtet werden: der erste 
Fall (die gegenseitige Anziehung) repräsentiert jedoch keine eigentliche Reaktion, 
wie auch Chwolson lehrt, im zweiten Falle haben wir aber den Zustand des 
Gleichgewichtes, also wieder keine Bewegung. 

E. Hartmanns Einwürfe gegen den I. Teil meines Werkes (Das neue 
Sonnensystem) sind folgende: 

1. Vor allem meint er einen Widerspruch in der neuen astromechanischen 
Theorie entdeckt zu haben, da auf S. 293 steht: „Die Himmelskörper sind in 
ihrer translatorischen Bewegung zwei Hauptkräften unterworfen, nämlich der 
Zentripetal- und der Zentrifugalkraft.“ Auf S. 303 steht dagegen, dass 
die Zentrifugalkraft überhaupt keinen Einfluss auf die Kreisbewegung 
ausübe usw. 

Es handelt sich hier bloss um einen Druckfehler resp. um einen 
Fehler, den der Uebersetzer begangen, der auf S. 293 anstatt Tangential- 
kraft (wie es im lateinischen Originaltexte steht) Zentrifugalkraft setzte. Eine 
Kreisbewegung entsteht also entweder durch eine fortwährend wirkende Tan- 
gentialkraft allein, indem die Zentripetalkraft und die Zentrifugalkraft sich 
gegenseitig das Gleichgewicht halten (und somit, wie Chwolson richtig bemerkt, 
auf den Körper nicht bewegend wirken), wie es bei einer Pendelbewegung 
der Fall ist, oder aber durch die Komposition einer Zentripetal- und einer 
Tangentialkraft, wie es bei der Planetenbewegung der Fall ist. 

2. Gegen die Tangentialkraft macht Herr Hartmann folgende Bemerkung 
geltend: „Für die Newtonisten bereitet die Tangentialkraft keine Schwierig- 
keiten, da diese eine mit der Zentripetalkraft zusammenwirkende Tangential- 
kraft gar nicht kennen. Nach dem zweiten Newionschen Gesetze hat man 
ja nur für die Beschleunigung die Einwirkung einer Kraft nötig.“ 

Dagegen muss ich folgenden Sachverhalt feststellen: Bereits Newton er- 
wähnt die Tangentialkraft, und alle Newtonisten rechnen bei der Planeten- 
bewegung mit einer Tangentialkraft. Die Zentripetalkraft allein würde ja sämt- 
liche Planeten schnurgerad in die Sonne hineintreiben. Im Vorworte (294) 
zitiere ich sogar ein physikalisches Lehrbuch (Fehers Physica), welches wort- 
wörtlich sagt: „Die Planetenbewegung entsteht aus zwei Komponenten: aus der 
Zentripetalkraft und aus der Tangentialkraft. Die Zentripetalkraft liefert die 
Anziehung der Sonne. Woher aber die Planeten ihre Tangential- 
kraft haben, wissen wir nichl.“ Der Unterschied zwischen der Newto- 
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nistischen und der neuen Astromechanik ist bloss der, dass das neue System 
auch diese zweite Komponente aus einer fortwährend wirkenden Kraft- 
quelle (Anziehung) herleitet, während die Newlonisten sich höchstens auf 
einen im Uranfange erhaltenen Impuls berufen. 

Da wenige der Leser die Werke Newtons zur Hand haben werden, ver- 
weise ich sie auf S. 417—418 (Bd. I) der Schanzschen Apologetik, wo geschrieben 
steht, was Newton über die Tangentialkraft lehrte. 

Gegen die Erklärung der Entstehung der Spiralbahnen aller Planeten, 
wobei der Widerstand des Aethers als Postulat fungiert, macht E. Hartmann 
folgende Einwürfe: 

3. „Wie kommt es denn, dass wir von dem gewaltigen Aetherdruck, der 
auf die eine Hälfte der Erde ausgeübt wird, nicht das allergeringste merken ?“ 

Das ist die einzige Schwierigkeit, welche mir neu ist und im Werke noch 
nicht berücksichtigt ist. Antwort: Das kommt von der grossen Elastizität 
der Atmosphäre her. Kann man doch bei Fahrwerken durch elastische Federn, 
Emballagen usw. die Erschütterungen von Seiten der Hindernisse fast ganz 
verschwinden lassen. Insofern der Widerstand des Aethers auch bei der Rotation 
der Planeten eine Rolle spielt, fühlen wir diesen Widerstand ausserdem noch 
deshalb nicht, weil die Erde ihm durch die Rotation Gewähr leistet. Einen 
Widerstand fühl! man nur dann, wenn man nicht nachgibt. Es ist bekannt, 
dass der mit g=9.8m fallende Körper auf die haltende Hand keinen Druck 
mehr ausübt. 

Hier muss ich noch bemerken, dass die Existenz einer kosmischen 
Atmosphäre (welche den fallenden Himmelskörpern unbedingt Widerstand 
leisten muss) nunmehr allgemein zugegeben wird. 

4. Die unter Nr. 2 gebrachte Schwierigkeit wird bereits in der „Krisis“ 
auf S. 322 behandelt und gelöst. 

5. „Wie kommt denn die allen Gesetzen der Mechanik Hohn sprechende 
Zerlegung der Vertikalkraft zustande ?“ 

Die Entstehung der Spiralbahn durch Zerlegung der Vertikalkraft ist all- 
sosehr „der Mechanik hohnsprechend‘“, dass sie experimentell illustriert 
werden kann! Man denke sich (oder verfertige) eine spiralförmige offene Rinne, 
in der eine Kugel herunterrollt. Die Kugel ist genau denselben drei 
Wirkungen ausgesetzt wie ein Planet. a. Es wirkt auf die Kugel die 
vertikale Schwerkraft, b. in entgegengesetzter Richtung der Widerstand 
des Bodens der Rinne, welcher in bekannter Weise die vertikale Kraft in zwei 
Komponenten zerlegt. c. Schliesslich wirkt auf die Kugel die äussere 
Wand der Rinne, als eine konslante Zentripetalkraft (für die Kugel ist 
es ganz gleich, ob eine Kraft von innen zieht oder eine Kraft von aussen stosst, 
das Resullat ist dasselbe, die Kugel muss sich nämlich in derselben Entfernung 
von der Axe der Spirale bewegen). Aus dieser konstanten Zentripetalkraft 
und aus der schiefen Komponenle der konstant wirkenden Vertikalkraft ent- 
steht endlich die vollkommen spiralfürmige Bewegung der Kugel. 

6. „Wie kann die Vertikalkraft alles das vollbringen, was ihr hier zuge- 
mutet wird?“ Die Antwort hierauf ist im $ VII des II. Teiles gegeben, wo 
sämtliche Erscheinungen der Planetenbewegung aus der neuen Astromechanik 
als mechanische Notwendigkeiten hergeleitet werden. Nach Köhlers Ausspruch 
aber „ist der Prüfstein jeder kosmogonischen Theorie: ob durch sie der Ur- 
sprung der Revolution und Rotation der Planeten und Monde nach den Prin- 
zipien der exakten Mechanik erklärt wird oder nicht?!“ 

7. Die Erklärung der Rotation der Planeten nach der Analogie eines 
herabfallenden Ahornsamens aıs dem Widerstand des Mittels nennt Hartmann 
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ein Kuriosum, denn „die Planeten sind keine geflügelten durch die Luft fallenden 
Ahornsamen“. 

Einem deutschen Astronomen, der das Werk gelesen hat, fiel dieses 
„Kuriosum“ als das sinnreichste im ganzen zweiten Teil auf. Der fallende 
Apfel ist sicher auch kein Planet, und die Erde ist nicht die Sonne; und doch 
ist die Anziehung der Erde auf den Apfel ganz analog zur Anziehung der 
Sonne auf unsere Erde, und in beiden Fällen ist dieselbe Kraft wirksam. 
So steht auch nichts im Wege, dass die Rotation der Planeten mit der 
Rotation des Ahornsamens eine ganz analoge, physisch gesprochen dieselbe Er- 
scheinung bilde. 

Aus dem Gebiete der Tatsachen und physischen oder astronomischen Er- 
scheinungen konnte also bisher niemand gegen das neue System wirkliche 
Schwierigkeiten erheben. Alle Einwürfe stammen lediglich aus der bisherigen 
Newtonistischen Auffassung der Dinge. Diese Einwürfe dienen aber indirekt 
nur zur Bekräftigung des neuen Systems. 


Gran. Dr. Gustav Peesi. 


Gegenerwiderung. 


Auf vorstehende Abhandlung, die zum grössten Teil eine Kritik unserer 
Rezension darstellt, haben wir folgendes zu erwidern: 

1. Wenn wir von einem inneren Geschwindigkeitszustande sprechen, so 
meinen wir damit weder die Intensität der Bewegung noch das Verhältnis /: £, 
sondern eine dem Körper mitgeteilte beharrliche Qualität, aus der die Be- 
wegung mit ihrer bestimmten Intensität resultiert. Diese Auffassung, die von 
vielen Scholastikern geteilt wird, ist in der neuesten Zeit besonders von D. Nys 
(Cosmologie 2e &d. p. 150 Nr. 100, NecessitE d’une qualite motrice) mit guten 
Gründen vertreten worden. 

2. a. Nach Pecsi kennen wir keinen Fall, wo eine beständig wirkende 
Kraft eine beständige Beschleunigung erzeuge. Aber es unterliegt doch keinem 
Zweifel, dass die Planeten beständig eine nach der Sonne gerichtete Be- 
schleunigung besitzen, die dem Quadrate ihrer Entfernung von der Sonne um- 
gekehrt proportional ist. Natürlich sprechen wir hier von der vektoriellen 
Beschleunigung, nicht aber von der skalaren Beschleunigung in der Bahn. 

b. Ob wir den Widerstand der Luft mit Newton der zweiten, oder mit 
Pe&csi der ersten Potenz der Geschwindigkeit proportional setzen, kommt hier gar 
nicht in Betracht. Denn auch im zweiten Falle geht die beschleunigte Bewegung 
allmählich in gleichförmige über. Bezeichnen wir nämlich die Masse des Körpers 
mit m, seine Geschwindigkeit mit v, die bewegende Kraft mit X, und den Wider- 
stand der Luft mit kv, so ergibt sich nach den Newtonschen Bewegungsgesetzen 


v— & —e m). Ist m hinreichend klein, so erreicht der Ausdruck in der 


Klammer bald den Wert 1 und es ist dananv = 2 d. h. die Geschwindigkeit ist 
der Grösse der wirkenden Kraft proportional, und ist deshalb bei konstantem X 
ebenfalls konstant. Es ist also verkehrt, zu behaupten, Newton habe das nach 
ihm benannte Widerstandsgesetz aufstellen müssen, um den Uebergang der 
beschleunigten Bewegung in gleichförmige zu erklären. 

c. Durch zahlreiche Experimente ist festgestellt, dass das Newtonsche 
Widerstandsgesetz innerhalb gewisser Grenzen richtig ist (Cfr. Chwolson, 
Lehrbuch der Physik I 522 f., Dressel, Lehrbuch der Physik 126 f.). Dass 
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es nur innerhalb gewisser Grenzen gilt, ist leicht zu verstehen. Nach den 
Untersuchungen von Froude resultiert nämlich der Widerstand des Mediums 
aus verschiedenen Faktoren (Reibung, Wirbelbildung, Wellenbewegung), die alle 
in verschiedener Weise von der Geschwindigkeit abhängen. 

d. Die Versuche von Siemens & Halske, die sich in sehr engen Grenzen 
bewegen (von v = 30,6 bis v— 39 m in der Sekunde), bilden durchaus keine 
geeignete Grundlage für die Aufstellung eines allgemeingültigen Gesetzes. Wollte 
man mit P&csi annehmen, dass der Widerstand mit der Geschwindigkeit gleich- 
mässig wachse, so würde man, da bei den genannten Versuchen einer Ge- 
schwindigkeitszunahme von 1m in der Sekunde eine Widerstandszunahme von 
etwa 10 kg pro lm? entsprach, und der Geschwindigkeit 30,6 der Widerstand 
90 zugeordnet war, zu dem absurden Resultate kommen, dass bei einer Ge- 
schwindigkeit von ungefähr 20 m in der Sekunde der Widerstand gleich Null 
und bei noch geringerer Geschwindigkeit sogar negativ wäre. 

3. a. Wir erklärten, kein Physiker habe das 3. Bewegungsgesetz in dem 
Sinne aufgefasst, dass jeder Kraft Äı, die an-einem Körper angreift, eine auf 
denselben Körper wirkende gleich grosse Kraft Ä» entgegentrete. Äı und 
K: wirken vielmehr auf zwei verschiedene Körper. P£csi glaubt uns zu 
widerlegen durch ein Zitat aus Dressel, den er als authentischen Erklärer des 
dritten Gesetzes betrachtet. Erklärt denn aber Dressel, dass actio und reactio 
auf denselben-Körper wirken? Im Gegenteil! Er sagt mit klaren Worten: 
„Das Prinzip der Wechselwirkung spricht von zwei Kräften ..., die auf zwei 
verschiedene Körper wirken.“ Es behauptet also Dressel ganz dasselbe, was 
auch wir behauptet haben. 

b. Nach P&csi (Krisis der Axiome S. 258 f.) darf man nur dann von 
Wirkung und Gegenwirkung reden, wenn die beiden Kräfte mit einander 
streiten, sich gegenseitig bekämpfen. Nichter, so erklärter, 
habe diese Bedingung aufgestellt, sondern Newton selbst. Das gehe 
daraus hervor, „dass nach Newton und den modernen Physikern Wirkung und 
Gegenwirkung immer Gleichgewicht erzeugen.‘ — Nun, die Newtonisten haben 
die Konsequenzen des dritten Prinzips sehr genau untersucht. Es resultieren 
daraus in Verbindung mit den beiden ersten, zwei wichtige Gesetze der Mechanik, 
das Gesetz von der Bewegung des Schwerpunktes und der Flächensatz. Dass aber 
actio und reactio mit einander kämpfen und darum Gleichgewicht erzeugen 
müssen, ist vor P&csi noch niemanden in den Sinn gekommen. 

c. Aber die Beispiele beweisen, dass „zwei auf einander unmittelbar mit 
derselben Kraft wirkende Körper Gleichgewicht erzeugen“. Es genüge, von 
den drei Beispielen, die P&csi anführt, das letzte zu betrachten. Eine Kugel 
liegt auf dem Boden. Weshalb bleibt sie in Ruhe? Etwa deshalb, weil der 
Druck der Kugel auf den Boden gleich dem Druck des Bodens auf die Kugel 
ist? Durchaus nicht! Der Druck der Kugel auf den Boden ist ja eine Kraft, 
die auf den Boden wirkt. Sie geht zwar von der Kugel aus, wirkt aber 
nicht auf die Kugel, sondern auf ihre Unterlage. Weil sie gar nicht 
auf die Kugel wirkt, kann sie auch nicht dem Drucke, den die Kugel vom 
Boden erfährt, das Gleichgewicht halten. Die Kugel bleibt also nicht deshalb 
in Ruhe, weil actio (Druck der Kugel auf den Boden) und reactio (Druck des 
Bodens auf die Kugel) gleich sind, sondern weil die beiden an der Kugel selbst 
angreifenden Kräfte sich aufheben. Diese Kräfte sind aber die auf die Kugel 
wirkende Anziehungskraft der Erde und der Druck, den die Kugel vom Boden 
erleidet. Nehmen wir an, die Schwerkraft sei grösser als der Widerstand des 
Bodens, so sinkt die Kugel in den Boden ein, ohne dass dadurch das Prinzip 
der Wechselwirkung irgendwie verletzt wird, denn auch in diesem Falle bleibt 
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der Druck der Kugel auf den Boden stets gleich dem Druck des Bodens auf 
die Kugel. 

Was den zweiten Teil des Pecsischen Werkes angeht, so bemerken wir 
kurz folgendes: 


1. Dass P&csi mit dem Begriff der Zen trifugalkraft nicht vertraut ist, geht 
hinreichend klar aus seiner Behauptung hervor: Bei der Kreisbewegung halten 
Zentripetalkraft und Zentrifugalkraft einander das Gleichgewicht. Wir brauchen 
also nicht auf jene Stelle zu rekurrieren, welche nach der Erklärung des Vf.s 
durch einen Druckfehler entstellt ist. Die beiden Kräfte halten sich nicht das 
Gleichgewicht, da sie als actio und reactio an verschiedenen Körpern an- 
greifen. Die Berufung auf Chwolson (a.a.0.196) ist verfehlt. Chwolson sagt 
ja nicht, dass sich die Kräfte an dem kreisförmig bewegten Körper das Gleich- 
gewicht hallen, er erklärt vielmehr, dass die Zentrifugalkraft gar nicht auf den 
Körper wirkt, sondern auf den Faden, an dem er befestigt ist. 

2. a. Dass die Newtonisten für die Erklärung der Planetenbewegung ausser 
der Anziehungskraft der Sonne keiner weiteren Kraft bedürfen, hätte P£csi 
bei Dressel, der doch wohl auch hierin als authentischer Erklärer der 
Newtonschen Anschauung betrachtet werden muss, erfahren können. Dressel 
sagt (102): „Wir sahen oben, wie die Zentralbewegung sich auf zwei Ursachen 
zurückführen lasse, auf eine tangentiale Geschwindigkeit und eine zentripetale 
Beschleunigung. Nur die letztere verlangt das fortwährende Ein- 
greifen einer wirkenden Kraft. Wenn man auch das Bestreben des 
Umlaufskörpers, vermöge seines Bewegungszustandes tangential weiter zu steuern, 

. eine Tangentialkraft nennt, so wird hier das Wort Kraft in einem unge- 
nauen Sinne gebraucht.“ 

b. Wenn Peesi sich auf Newton beruft, so verwechselt er zwei Dinge, 
die streng auseinander gehalten werden müssen: Die Frage nach der Ent- 
stehung des Planetensystems und die Frage nach den im bereits bestehenden 
System wirkenden Kräften. Für das erste Zustandekommen des Systems glaubt 
Newton eine von der Attraktion verschiedene Kraft nötig zu haben. Dass für 
das bereits bestehende System die Anziehung der Sonne genügt, hat er natür- 
lich niemals bezweifelt. Daran kann auch Fehers Physica nichts ändern. 

3. Wenn die Erde dem Aetherdruck vollkommen „nachgibt“, so wird nicht 
nur kein Widerstand wahrgenommen, sondern es ist auch kein Widerstand 
vorhanden. Dann ist auch die Berufung P£csis auf diesen Widerstand unbe- 
rechtigt. Wenn aber die Erde nicht vollkommen nachgibt, wie kommt es denn, 
dass durch den Aethersturm, der fortwährend über die Erde dahinbraust, nicht 
wenigstens der Luftmantel der Erde hinweggeblasen wird? Die Elastizität der 
Atmosphäre würde das nicht verhindern. Dass die Annahme eines solchen 
Aetherwiderstandes mit dem, was wir sonst vom Aether wissen oder zu wissen 
glauben, unvereinbar ist, wollen wir nur nebenbei bemerken. 

4. Pecsi hat diese Schwierigkeit wohl besprochen, aber in keiner Weise 
gelöst. 

5. Haben zwei in demselben Punkte angreifende Kräfte entgegengesetzte 
Richtung, so resultiert daraus eine Kraft, deren Grösse gleich der Differenz der 
beiden Kräfte und deren Richtung die Richtung der grösseren Kraft ist. Diesen 
fundamentalen Satz verletzt P&csi, wenn er aus der Vertikalkraft und dem 
direkt entgegengesetzten Widerstande des Mediums eine Tangentialkraft hervor- 
gehen lässt. Denselben Fehler macht er auch in seiner „experimentellen 
Ilustration“. Auch hier lässt er aus der nach unten gerichteten Schwerkraft 
und dem „entgegengesetzt gerichteten“ Widerstand eine Tangentialkraft ent- 
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stehen. Ist das nicht in Wahrheit eine Behandlung der Kräfte, „die aller Mechanik 
Hohn spricht‘‘? 

6. Es bedarf wohl keines Beweises, dass die Vertikalkraft, die alle Pla- 
neten in gleichem Tempo mit der Sonne gegen den „Leitstern“ fallen lässt, 
bei der Erklärung der relativen Bewegung der Planeten um die Sonne nicht 
in Betracht kommen kann. 

7. Der Gedanke Newtons war nicht nur geistreich, sondern sogar genial. 
Er erkannte trotz der Verschiedenheit der Wirkungen (Fall des Apfels, Be- 
wegung des Mondes um die Erde) die Gleichheit der Ursache (Attraktion der 
Erde). Der Gedanke P&csis ist weder genial noch geistreich. Denn Pecsi über- 
sieht wegen einer oberflächlichen Aehnlichkeit der Wirkungen (Rotation des 
Ahornsamens, Rotation des Planeten) die totale Verschiedenheit der Ursachen. 
Dass nämlich für die Rotation des Ahornsamens die Flügel von wesentlicher 
Bedeutung sind, die Planeten aber keine Flügel haben, wird wohl von niemanden 
bestritten werden. 

Es sind gegen die Newtonschen Gesetze schon viele Einwände erhoben 
worden. Das erste Gesetz setzt, wie es scheint, absolute Bewegung voraus 
und wird darum von vielen, wenigstens in der Newtonschen Form, abgelehnt. 
Das zweite hat mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, die dem Massenbegriffe 
anhaften. Das dritte scheint mit gewissen elektromagnetischen Vorgängen un- 
vereinbar zu sein. Es gibt eine grosse, beständig wachsende Literatur, die sich 
mit der Kritik dieser Gesetze beschäftigt. Wohl noch niemals aber sind die 
Newtonschen Gesetze (dasselbe gilt auch vom Prinzip der Erhaltung der Energie 
und der Vermehrung der Entropie) mit so unzulänglichen Mitteln bekämpft 
worden, wie dies von P£csi geschieht. 


Fulda. Dr. E. Hartmann. 
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